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Insel der Fledermäuse

»Piraten!«, schrie der Schiffsmaat mit weit aufgerissenen Augen und deutete nach Steuerbord. Die Fischer, die aus ihren Booten freundlich zu ihnen herüber gewunken hatten, hielt plötzlich lange Enterhaken in ihren Händen.

Treffsicher warfen sie die rostigen Eisenklammern.

Sie krallten sich dutzendweise knirschend an der Reling fest. Die Matrosen des Dreimasters GLÜCKSPERLE waren viel zu überrascht, um richtig zu reagieren.

»Greift eure Waffen und kappt die Taue, ihr Seeratzen!«, brüllte Aruula und zog ihr Schwert blank.

Zornig stieß sie mehrere der Matrosen vor sich her, während Yngve bereits damit begann, die Enterseile zu zerhacken.

Endlich überwand der Kapitaan des Dreimasters seinen Schrecken und brüllte erste Befehle übers Deck.


1.

»Achtung, auf Backbord!«, lenkte ein Matrose die Aufmerksamkeit der Mannschaft zur anderen Schiffsseite.

Verwegene Piraten kamen da den Schiffsrumpf heraufgeklettert, breite Messer in die meist zahnlosen Münder geklemmt. Sie betraten die Planken, packten ihre Waffen und stürmten kampfeslustig heran, fuhren über die Mannschaft der GLÜCKSPERLE wie ein Wirbelsturm hinweg.

Aruula gab einem der Bordsöldner, die sich während der letzten Stunden Trunk und Spiel hingegeben hatten und kaum einsatzfähig wirkten, einen wütenden Fußtritt, während sie den vordersten der Piraten um einen Arm kürzer machte. Yngve an ihrer Seite hackte nicht minder grimmig auf zwei der schrecklich anzusehenden Gestalten ein. Was Aruula an Geschicklichkeit im Kampf auszuspielen vermochte, schaffte er mit roher Kraft.

»Wo sind diese Kerle hergekommen?«, fragte er die Barbarin zwischen mehreren Hieben.

»Sie müssen… unter dem Rumpf durchgetaucht sein«, keuchte Aruula. Sie tänzelte vor und zurück; jede Bewegung war zielgerichtet, jeder Stich fand ein Opfer.

Doch immer mehr Piraten erklommen das Schiff und jagten die schlecht ausgebildeten Matrosen über die Deckplanken. Lediglich vier der Bordsöldner leisteten vernünftigen Widerstand.

»Hierher!«, rief Aruula ihnen zu. Sie durften sich nicht einzeln aufreiben lassen, sondern mussten zu einem geordneten Widerstand auf breiterer Ebene finden. Auf die Matrosen konnten sie sich nicht verlassen; manch einer hockte sich hin und begann zu beten, andere liefen ohne Plan und Ziel über Bord.

Was für Schwächlinge! Wussten sie denn nicht, dass die grimmigen Götter nur denjenigen Gnade gewährten, die sich selbst halfen? Aruula fluchte und packte ihr Schwert fester. Es ging nicht mehr um Sieg oder Niederlage, sondern ums blanke Überleben.

Sie rutschte in einer Blutlache aus, fing sich gleich wieder, wehrte einen von oben kommenden, mit einem mächtigen Krummsäbel geführten Hieb zur Seite hin ab, trat dem Gegner gegen das Schienbein und stach ihm mit der Linken das verzierte Messer, das sie einem seltsamen Jungen verdankte, in den Hals. Ohne sich weiter um den sterbenden Piraten zu kümmern, drehte sie sich um die eigene Achse, hob das Schwert schützend quer vor sich.

Das Langmesser eines weiteren Gegners prallte davon ab.

Ihr Instinkt hatte sie einmal mehr vor einem billigen und heimtückischen Tod bewahrt. Yngve schlug von der Seite kommend zu. Dankbar nickte Aruula dem Noorwejer zu und widmete sich gleich wieder der Horde der Piraten.

Ihre letzten Kampfgenossen waren heran; drei Söldner, blutend, nach Alkohol stinkend, lediglich mit kurzen Messern bewaffnet. Ein dicker, ein dünner, ein klein gebauter.

»Einen Kreis!«, befahl Yngve. Die Männer gehorchten augenblicklich, sammelten sich gemeinsam mit Aruula um den Hauptmast, dessen Segel mittlerweile Feuer gefangen hatten. Stinkende und hell glimmende Fetzen des groben Leinens flatterten herab, erschwerten die Sicht und schufen weitere Verwirrung. Die Barbarin fing geschickt einen der größeren Tuchreste mit der Schwertspitze auf und schleuderte ihn in ein Knäuel von Piraten. Vier der hinterhältigen Banditen schrien auf und stürzten sich mit brennenden Hosen über die Reling in die See. Allein, was nutzte es? Für jeden der Halunken rückten zwei weitere nach.

Am Vordermast des schlanken Schiffs wurde der fette Kapitän unter dem Gejohle der Piraten an einem Strick hochgezogen. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, während er sich bemühte, die Finger zwischen Seil und Hals zu bekommen.

Aruula trennte mit dem Schwert drei Finger vom Rest einer tätowierten Hand und trat gegen das Knie eines Einäugigen, sodass er schreiend zusammenklappte.

Der Kapitän hatte mittlerweile aufgehört, sich zu bewegen. Wie ein Kreisel drehte er sich, wie ein schwerer Sack hing er da.

»Es hat… keinen Sinn!«, keuchte Yngve, »sie sind … zu viele.« Mit müder werdenden Bewegungen teilte er Hiebe aus. Seine Art zu kämpfen kostete viel mehr Kraft als die Aruulas.

Einer der Söldner, der größte von ihnen, brach stumm neben der Barbarin zusammen. Eine dreigespitzte Waffe stak in seiner Brust. Aruula fluchte, als der massige Körper gegen sie fiel, stieß ihn mühsam zwischen sich und die Piraten und gewann damit wenige Sekunden Atempause.

»Zur Reling!«, rief sie über das Gekreische ihrer Gegner hinweg und deutete backbords.

Niemand widersprach, die Männer gehorchten ihr instinktiv. Schritt um Schritt bewegten sie sich zur Seite.

Aruula hielt das Messer wie einen Degen vor sich gestreckt, machte einen knappen Ausfall, ließ die Piraten für einen Moment zurückweichen, kappte ein Seil und kehrte sofort wieder in die fragwürdige Sicherheit der kleinen Gruppe zurück. Brennendes Tauwerk fiel schwer herab, riss drei der schlitzäugigen Männer zu Boden, während andere zurückschreckten. Sie gewannen mehrere Meter Raum.

Yngve stieß einen Kriegsschrei aus und ließ sein Schwert kreisen. Er wirkte wie ein Besessener, während er wie ein Berserker unter den Piraten wütete. Einer der verbliebenen Söldner tat es ihm nach, machte ebenfalls einen Ausfall. Ihre Gegner wirkten verdutzt, fast ein wenig erschreckt.

Aruula spürte das feuchte Holz der Reling hinter sich.

Mit dem Schwert wehrte sie ein in ihre Richtung geschleudertes Messer ab, sodass es sich in den Oberarm eines weiteren Angreifers bohrte. »Ins Wasser!«, rief sie.

»Dort unten treiben Boote!«

Nun war es an ihr, einen Vorstoß zu unternehmen, während Yngve und der Söldner zurückwichen. Sie durften den Piraten keine Zeit zum Nachdenken geben, mussten sie stets beschäftigen.

Ihr vorletzter Kampfgenosse ließ sich mit einem erstickten Aufschrei nach hinten fallen. Oder war er getroffen? Aruula nahm sich nicht die Zeit, darüber zu grübeln.

Yngve erkletterte währenddessen die Reling, zerschlug mit mehreren Hieben die Wanten und schleuderte eine Klinge, die er erbeutet hatte, in die Menge. Dies alles registrierte die Barbarin lediglich aus den Augenwinkeln.

Sie war energisch damit beschäftigt, einen der frechsten Piraten einer einfachen Fruchtbarkeitsoperation zu unterziehen.

»Komm jetzt, Aruula!«, rief Yngve. »Wir haben genug gespielt.« Er begann, mit seiner erbärmlich falsch klingenden Stimme ein Lied von den unzähligen Heldentaten seiner Urahnen zu brummen; weiterhin zischte seine Waffe durch die Luft. Er hielt den Raum hinter Aruula frei.

»Bin schon da!«, antwortete die Barbarin. Sie warf sich herum, rannte los, stieß sich mit einem Bein kräftig ab und sprang an Yngve vorbei hinein ins Leere. Ein, zwei Sekunden ging es abwärts. Kurze Eindrücke von Gischt, Blut, Treibholz und einer mächtigen Welle, die gegen den Schiffsbug prallte, vermischten sich.

Dann der Aufprall, mit dem Nacken voran. Er schmerzte, presste ihr die Luft aus der Lunge. Sie hatte vergessen einzuatmen, verdammt!

Das Wasser war kalt, die Strömung zerrte an ihr. Eilig tat sie ein paar kräftige Schwimmzüge. Sie musste sich unter allen Umständen von der GLÜCKSPERLE entfernen.

Was tat sie da bloß? Sie wusste ja nicht einmal, wo oben und unten war…

Aruula blieben nur ein paar Sekunden, dann musste sie atmen, das salzige Wasser in ihre Lungen lassen.

Blinzelnd öffnete sie die Augen, orientierte sich so ruhig wie möglich.

Dort war Licht, dort musste sie hin.

Schwert und Messer behinderten sie bei den Schwimmbewegungen, dennoch ließ sie, ganz Kriegerin, die Waffen nicht los.

Die Wasseroberfläche!

Sie durchstieß sie, atmete gierig ein, sah sich kurz um, tauchte sofort wieder unter. Ein Pfeil trudelte knapp an ihr vorbei, verlor rasch an Geschwindigkeit und trieb schließlich wieder nach oben.

Aruula hatte das Schiff während des Luftholens nicht gesehen; es musste sich also in ihrem Rücken befinden.

Mit kräftigen Beinbewegungen stieß sie sich vorwärts, auf die offene See zu, und blieb dabei in ausreichender Tiefe.

Als sie ihr Schwert in die Rückenkralle schob, glitten glitschige Dinger an ihr vorbei, ängstigten sie für einen Moment. Die Tentakel eines Meeresmonsters, das sie hinabziehen wollte? Nein, es waren nur Quallen.

Sie strampelte sich frei, ging näher an die Wasseroberfläche. Wiederum wurde die Atemluft knapp.

Aruula brachte sich in Rückenlage und ließ sich langsam nach oben treiben. Das Messer schob sie in die Hüfttasche, die sie umhängen hatte.

Dreißig Meter oder mehr lagen nun zwischen der GLÜCKSPERLE und ihr. Eine Rauchwolke versperrte die Sicht auf das Oberdeck; die Hauptsegel hatten Feuer gefangen. Zwei der Masten brannten lichterloh. Die Piraten waren vollauf mit sich selbst beschäftigt und mit dem verzweifelten Versuch, die Reste dieser vermeintlich so fetten Beute in Sicherheit zu bringen.

Wo waren die Fischerboote geblieben?

Immer wieder hoben die Wellen Aruula hoch, ließen sie gleich darauf mehrere Meter hinab gleiten und begannen ihr Spiel von vorne. Nahe dem Bug schaukelte eine der Nussschalen der vermeintlichen Fischer, viel zu weit weg und zu nahe an ihren Feinden, um auch nur daran zu denken, sie zu erbeuten.

Wo konnte sie hin? In welcher Richtung lag das Festland, von dem aus diese Verbrecher hierher gerudert waren? Sollte sie sich überhaupt in diese Richtung bewegen?

Ein kleiner heller Punkt erregte ihre Aufmerksamkeit.

Er trieb mehr als hundert Meter rechts von ihr. Es handelte sich um einen blonden Schopf dicht neben einem größeren Stück Treibholz.

Aruula wagte nicht zu rufen. Die Piraten waren zu nahe. Also schwamm sie auf den Blondschopf Yngve zu.

Der Bursche schien völlig erschöpft zu sein. Er klammerte sich an dem Holz fest wie an einer Frau.

Unterschiedliche Strömungen drohten sie auseinander zu treiben. Die Barbarin setzte ihre letzten Kraftreserven ein. Ihre spärlichen Sachen und die Tasche hatten sich mit Wasser voll gesogen. Immer schwerer zogen sie an ihr.

Sie betete zu ihren Göttern, dass Yngves Holzplanke breit genug war, um auch ihr ein wenig Halt in diesem Meer zu bieten, das sich über den gesamten Horizont erstreckte.

Ihre Arme und Beine schmerzten; allmählich kam auch das Gliederzittern, das nach einem so heftigen Kampf auf Leben und Tod unabwendbar war. Am rechten Oberschenkel und am rechten Oberarm brannte sich das Meeressalz in oberflächliche Wunden. Dabei reichte ein einziger Tropfen Blut aus, um Shargatoren in Jagdlust zu versetzen…

»Yngve!«, rief sie nun leise. »Hier bin ich!« Sie reckte beide Arme hoch, machte auf sich aufmerksam. Die GLÜCKSPERLE war nur noch ein leuchtender Klecks in der einsetzenden Dunkelheit. Von dort drohte – vorerst – keine Gefahr.

Der Noorwejer hob den Kopf und sah sich suchend um. Seine rechte Wange blutete. Möglicherweise war die alte Narbe aufgerissen, möglicherweise hatte er eine zweite erlitten.

Wieder streckte Aruula die Arme nach oben. Da sah er sie, winkte zurück! Mit müden Bewegungen steuerte er die Planke auf sie zu.

Da! Links von Aruula, nur wenige Meter entfernt, trieben mehrere aneinander gebundene Tierblasen durchs Wasser. Sie hatten wohl einem der Piraten, der sich der GLÜCKSPERLE von der ungeschützten Seite genähert hatte, als Schwimmhilfe gedient.

Aruula änderte leicht ihren Kurs, packte die Blasen an der Verschnürung, hielt sich erschöpft daran fest. Endlich konnte sie Arme und Beine ein wenig ausruhen…

Yngve war nahe. Vielleicht zwei Wellenkämme oder zwanzig Meter trennten sie noch. Weitere Holzteile trieben zwischen ihnen, zersplittert und angekohlt die meisten.

Aruula legte sich über die Tierblasen. Sie glitten seitlich an ihrem Leib vorbei und erzeugten dank der Verschnürung eine Art Schwimmskelett, in dem sie sich einigermaßen bequem vorwärts bewegen konnte.

Yngve war mittlerweile auf dieselbe Idee gekommen.

Er schnappte sich so viele Holzteile wie möglich und sammelte sie auf der Planke, auf der, wie Aruula jetzt erst sah, bereits ein Haufen aus Fell und Leder lag. Was auch immer sich darunter verbarg – der Noorweejer schien es für ausreichend wichtig zu halten, um es nicht der See zu überlassen.

Die Dunkelheit kam mit einer Plötzlichkeit, die Aruula verblüffte. Yngve war nur fünf Meter von ihr entfernt, und doch vermochte sie ihn kaum noch zu erkennen.

»Aruula!«, rief er, half ihr bei der Orientierung. Einmal, zweimal trieben meterhohe Wellenberge sie aneinander vorbei, dann fanden sie sich. Die Barbarin griff nach seinem Oberarm, krallte sich daran fest, zog sich näher zu ihm heran.

Es blieb keine Zeit für überschwängliche Freude; sie mussten das behelfsmäßige Floß so rasch wie möglich sichern.

»Was ist da drunter?«, fragte Aruula und deutete auf den Leder- und Fellhaufen.

Yngve grinste müde. »Du solltest fragen: Wer ist da drunter? Es ist einer unserer Kampfgenossen. Ich hatte noch keine Zeit, mich um ihn zu kümmern.«

Aruula warf einen kurzen Blick auf den Bewusstlosen.

Zwei mächtige Beulen verunzierten sein ohnehin hässliches Gesicht, die Finger seiner Rechten schienen gebrochen zu sein, in einer Schulter stak ein abgebrochener Pfeil. Keine dieser Wunden und Verletzungen schien lebensgefährlich zu sein.

»Wir kümmern uns zuerst um das Floß, dann um ihn«, beschloss Aruula.

Yngve nickte kurz. Er hegte wohl ähnliche Gedanken.

»Wir können die Schnüre der Blasen verwenden, um die Planken zusammen zu binden!«, schlug Aruula vor.

Yngve nickte wieder. »Gute Idee.«

Als sie das Seil lösten, machten sie eine Entdeckung.

»Da hängt was dran«, sagte Yngve. Er wischte sich die nassen Haare aus dem verschwollenen Gesicht.

Tatsächlich! An der Unterseite der sechs miteinander verbundenen Tierblasen hing ein Korb an einem meterlangen Seil.

Mit vereinten Kräften hoben sie das schwere Ding auf die Planken neben den Bewusstlosen, kümmerten sich aber erst einmal nicht weiter darum.

Mit klammen Fingern lösten sie die Bastseile und banden alle Hölzer, die sie hatten greifen können, so gut und fest wie möglich aneinander. Ihre Glieder schmerzten, die Wunden brannten, die Erschöpfung ließ kein normales Denken mehr zu. Stumpf werkten sie vor sich hin. Nach Aruulas Gefühl dauerte es Stunden, bis sie ihre Arbeit in dieser sternenlosen Nacht erledigt hatten.

»Es wird reichen«, murmelte Yngve, »wir müssen uns heute keine Sorgen mehr machen.«

Wie auf Kommando zogen sie sich von zwei verschiedenen Seiten gleichzeitig auf das behelfsmäßige Floß und genossen einige Momente der Erholung. Das Konstrukt bot ausreichend Fläche für sie, den Korb und den bewusstlosen Kampfkameraden.

»Einer von uns sollte wach bleiben«, lallte Yngve erschöpft.

»Is besser«, gab Aruula zur Antwort – und schlief augenblicklich ein.

2.

Aruula erwachte mit dem Einbrechen jener unglaublich drückenden Hitze, an die sie sich wohl niemals gewöhnen würde. Natürlich waren die Temperaturen hier auf See wesentlich angenehmer zu ertragen als auf den großteils von Dschungelpflanzen überwucherten Inseln – und dennoch fühlte sie sich so unwohl wie in einem Back- oder Schmerofen.

»Das Meer hat sich beruhigt«, sagte Yngve statt einer Begrüßung. Er blinzelte wie sie gegen die Sonne, die bereits zwei Handbreit über dem Horizont stand.

»Du siehst aus, als hättest du die letzten drei Nächte hintereinander durchgezecht, durchgehurt und auch noch mehrere Schlägereien verloren«, krächzte die Barbarin.

»Danke, gleichfalls«, entgegnete Yngve. »Einen Schönheitswettbewerb wirst du heute nicht mehr gewinnen.«

Aruula fuhr sich mit den aufgequollenen Fingern über gesprungene Lippen, tastete ihre salzverkrustete Haut ab, hob schließlich ihren linken Oberschenkel.

»Da!«, sagte sie schwer.

»Was meinst du?«

»Diese Stelle«, – sie deutete auf ein münzgroßes Stückchen Haut –, »tut nicht weh.«

Yngve lächelte gequält. »Du hast einen goldigen Humor, Frau von den Dreizehn Inseln.«

»Humor alleine wird uns nicht weiterhelfen.«

Übergangslos wurde sie ernst, stand auf und drehte sich rundum. »Ich sehe überall nur Wasser und Himmel. Kein Land, keine Vögel, nicht einmal eine Wolke.«

»Verdursten werden wir wohl kaum«, meinte Yngve und streckte sich ausgiebig. »Der Regen setzt pünktlich jeden Nachmittag ein. Drei Stunden, nachdem die Sonne ihren Höchststand passiert hat.«

»Mit derselben Regelmäßigkeit kommen auch Wind und Sturm. Ob diese verrotteten Bretter mehr als ein paar schwere Brecher aushalten?«

Ein Ächzen und Stöhnen unterbrach ihr Gespräch. Das geschwollene und vom Meeressalz gepökelte Gesicht ihres verletzten Begleiters kam unter einem feuchten Fell zum Vorschein.

»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Aruula und beugte sich zu dem kleinen Mann hinab. Ein schlechtes Gewissen plagte sie. Möglicherweise musste er sterben, weil sie gestern nicht mehr die Kraft gefunden hatten, sich um ihn zu sorgen.

»Ganz ruhig«, flüsterte sie dem Söldner zu und strich ihm die dunklen, fettigen Haare aus dem Gesicht. Seine Augen glänzten fiebrig. »Du bist Chabilay Tihm, nicht wahr?«

Er nickte schwach, sagte aber kein Wort.

Kein Wunder; wie Aruula an Bord der GLÜCKSPERLE erfahren hatte, war er sprachbehindert. Einer seiner ehemaligen Herrn hatte ihm den Vorderteil der Zunge ausbrennen lassen.

Die Barbarin begutachtete Chabilays Schulter. Der Pfeil saß fest, so fest, dass er sich ohne geeignetes Werkzeug nicht aus dem Fleisch ziehen lassen würde. Die Entzündungen hielten sich in Grenzen. Das Meeressalz, das sicherlich teuflisch brannte, verhinderte andererseits weitere Schwärungen.

Drei Finger seiner Linken, zu Brei zerquetscht, waren nicht mehr zu gebrauchen. Der Söldner würde möglicherweise sein Schwert in die Ecke stellen müssen – so sie diese Reise auf ihrem kleinen Floß überlebten.

»Er schafft es nicht«, sagte Yngve, während er die Verschnürungen überprüfte und neu verzurrte. »Wir sollten ihm sein Schicksal erleichtern…«

»Das will ich nicht gehört haben«, entgegnete Aruula, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Seine Chancen stehen genauso gut oder schlecht wie die unseren. Wir werden ihm die Wunden versorgen und die Finger schienen. Überlebt er, ist es gut. Stirbt er, lässt es sich nicht ändern.«

Sie lächelte bitter. »Da wir ohnehin keine Lebensmittel bei uns haben, kann er uns nichts wegessen.«

»Du quälst ihn unnötig, Aruula«, widersprach Yngve.

»Siehst du nicht, wie er leidet? Wenn er wenigstens helfen könnte, unser Floß in eine bestimmte Richtung zu bewegen. So ist er nur nutzloser Ballast.«

Aruula stellte sich auf, balancierte ihr Körpergewicht geschickt auf den schwankenden Holzplanken aus. »Hör mir gut zu, Großer: Ich gebe einen Menschen, der tapfer an meiner Seite gekämpft hat, nicht einfach so auf! Wir drei sind Waffenbrüder. Der Ehrenkodex der Kriegerinnen der Dreizehn Inseln verlangt, dass wir für ihn sorgen. Gelten in deiner Heimat nicht ähnliche Gesetze?«

Yngve versuchte ihrem Blick standzuhalten und senkte schließlich den Kopf. »Verzeih mir«, murmelte er, »du hast Recht. Wir sind Waffenbrüder.« Der Noorwejer schüttelte den Kopf. »Es sind dieses verfluchte Wasser, die Temperaturen und die Feuchtigkeit. Das alles drückt sich auf Kopf und Gemüt. Es ist zum Verrücktwerden…«

»Schon gut, Yngve.« Aruula packte ihn am Arm. »Wir stehen das durch. Wir werden das Ziel erreichen. Komme, was wolle.«

Das Ziel… jener brennende Felsen, den wohl Hunderte oder Tausende von Telepathen in ihren Köpfen erblickt hatten, kurz nachdem die große Explosion am Kratersee erfolgt war. Sie alle wurden von dieser Vision wie magisch angezogen.

Was erwartete Aruula dort? Würde sie letztlich ihren Frieden finden und Maddrax endgültig vergessen können? Oder bot die Macht im Felsen eine Chance, ihn zurückzuholen?

Chabilay Tihm röchelte leise. Er stammelte Unverständliches und griff schließlich mit der unverletzten Hand nach ihr. Dem Söldner war die Angst ins verunstaltete Gesicht geschrieben.

Fürchtete er sich vor dem Tod oder vor den Tagen, die kommen würden? Es gab wohl kein besseres Gefängnis als diese hölzerne, wackelige Plattform. Es dauerte sicherlich noch mehrere Stunden, bis Regen fiel. Bis dahin mussten sie warten – und hoffen.

***

»Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte Yngve.

Sehnsüchtig blickte er nach Osten. Gigantische Wolkentürme bildeten sich dort, schoben sich immer höher und verdunkelten allmählich den Horizont. Ein erster Blitz löste sich aus ihnen.

»Wir sollten uns und ihn festzurren.« Aruula wischte sich Schweiß von der Stirn und deutete auf Chabilay.

»Besser nicht«, widersprach der Noorwejer. »Ich möchte nicht von einer Holzplanke erschlagen werden, an die ich gebunden bin.«

Aruula zögerte, gab ihrem Waffenbruder schließlich Recht.

»Was ist eigentlich in dem Korb?«, fragte er.

Sie blickte sich um. Da lag das seltsame Gefäß, das unterhalb der Tierblasen festgebunden gewesen war.

Warum hatten sie sich nicht schon früher damit beschäftigt?

Nun, es gab eine einfache Begründung: Hitze und Feuchtigkeit brannten ihnen tagsüber jeden vernünftigen Gedanken aus dem Hirn. Dumpf brütend saßen sie seit Stunden da und hielten mit Hilfe zweier ruderähnlicher Hölzer einen Kurs dorthin, wo sie Festland vermuteten.

Womöglich kamen sie keinen Meter vorwärts. Die Strömungen des Meeres waren, wie sie beide wussten, genauso unberechenbar wie die Götter. Zudem gab es inmitten dieser blaugrauen Wüste keinerlei Anhaltspunkt.

Jener Ozean, der die Dreizehn Inseln umrahmte, war so ganz anders gewesen als dieser hier. Stets waren kühle Winde über die dunklen Wasser geweht; niemals hatte man voraussagen können, wann der Zorn der Götter Stürme, Hagel und Blitz hervorbrachte. Hier und heute folgte das Wetter einem scheinbar bis in alle Ewigkeiten festgeschriebenen, ermüdenden Ablauf.

Aruulas Arme schmerzten. Sie ließ den Blick übers Wasser schweifen. Fische, die sie mit ihren Waffen hätten erlegen können, hatten sie bislang nicht gesichtet.

Sie fühlte sich hilfloser denn je. Die Welt, die sie seit ihrer Abreise vom Kratersee durchstreifte, wurde ihr fremder und fremder.

Die Barbarin griff nach dem Korb in dem Eisengeflecht.

Gefettete Ledertücher befanden sich darunter, die irgendetwas umhüllten. Zornige Himmelsgötter, die regelmäßig jeden Tag ihre Arbeit erledigten, sandten weitere Blitze vom Firmament herab, als wollten sie nicht, dass sie sich um den Inhalt des Korbes kümmerte.

Ungeschickt nestelte Aruula an den Tüchern herum.

Sie hätte es niemals für möglich gehalten – aber erst über die Wochen und Monate hatte sie erkannt, wie sehr ihr das letzte Glied des kleinen Fingers, das ihr eine Albtraumgestalt in der Wüstenei der Schimären abgehackt hatte, fehlte. Nicht nur jetzt, da sie sich bemühte, einen Knoten aufzubekommen, sondern auch beim An- und Ausziehen, beim Trinken, beim Kartenspiel und nicht zuletzt beim Schwertkampf. Es war, als hätte sie zum Teil ihren Gleichgewichtssinns eingebüßt.

Endlich löste sich der Knoten, das Ledertuch entfaltete sich. Sie starrte auf den Inhalt, der heraus kullerte – und verfluchte ihre geistige Trägheit.

»Gepökeltes Fleisch!«, stieß Yngve hervor. »Früchte! Eine Trinkblase! Und dies hier…«

»… könnten Medizin und ein einfaches Nähwerkzeug sein«, vollendete Aruula den Satz. »Ich hätte es wissen müssen. Die Piraten waren wahrscheinlich tagelang mit ihren Booten unterwegs auf der Suche nach Beute. Natürlich nimmt man dann die wichtigsten Dinge mit sich.«

Chabilay Tihm murmelte Sinnloses vor sich hin. Er war während der letzten Stunden immer schwächer geworden.

Hoffentlich hatte ihm ihrer beider Gedankenlosigkeit nicht das Leben gekostet.

***

Der Sturm war über sie gekommen, hatte die Besatzung des kleinen Floßes ordentlich durchgerüttelt und geduscht und war schließlich weiter gezogen.

»Unser Untersatz hat gehalten«, sagte Yngve. Gierig schlürfte er aus dem Lederbeutel, den sie als behelfsmäßigen Wasserfänger benutzten. »Ich kann keinerlei Beschädigungen entdecken.«

»Und unser Freund hat es ebenfalls geschafft.« Aruula schmierte stinkende, aber anscheinend wirksame Heilsalbe über die Wunde an der Schulter des schlafenden Söldners. Der Pfeil war entfernt, das entzündete Fleisch weiträumig ausgeschnitten.

Schließlich legte Aruula zwei befeuchtete Heilblätter auf die Wunde und packte einen sauberen Stoffrest darüber.

»Wir haben nichts gewonnen«, dämpfte Yngve den aufkeimenden Optimismus der Barbarin. »Noch immer treiben wir inmitten dieses verfluchten Ozeans, ohne zu wissen, wo wir uns eigentlich befinden.«

»Wir leben«, gab Aruula mit unverbesserlichem Optimismus zur Antwort, »und wir haben gute Aussichten, auch die nächsten Tage zu überstehen. Die See ist nicht so groß, wie sie scheint. Irgendwann müssen wir auf Festland stoßen.« Sie steckte sich ein Stück Dörrfleisch in den Mund und spülte mit einem Schluck Schnaps nach. Sie trank selten Alkohol. Dieser hier allerdings schmeckte fruchtig und schuf eine innere Wärme, die sie momentan mehr als alles andere brauchte.

Schließlich schob sie Chabilay Tihm einen weiteren Happen Fleisch in den Mundwinkel und bewegte ihn dazu, ihn durchzukauen.

»Vergiss nicht, dass auch ich im Geist anderer lesen kann.« Yngve grinste müde. »Zwar keine klaren Gedanken, aber immerhin deine Gefühle. Du gibst dich zuversichtlicher, als du in Wirklichkeit bist.«

»Und du solltest noch etwas von diesem Zeug trinken.« Die Barbarin hielt ihm die halb gefüllte Getränkeblase hin. »Dann vergeht dir hoffentlich deine Miesepetrigkeit.«

Er griff zu, nippte kurz daran, nickte ihr dankbar zu.

»Du hast Recht. Wir werden es schaffen«, sagte er schließlich.

»Ja, wir werden es schaffen«, echote Aruula, ohne richtiges Vertrauen zu ihren eigenen Worten zu spüren.

3.

»Dort vorne!«, krächzte Aruula und deutete westwärts.

Chabilay Tihm kam mühsam hoch und spähte in die angezeigte Richtung. Trotz der Wasserdiät, die sie seit sieben Tagen einhalten mussten, hatte er sich leidlich erholt. Die Wunde an seiner Schulter war beinahe verheilt.

»Wir schin geree!«, stammelte der Söldner und hüpfte vor Erregung derart heftig auf und ab, dass das mehrfach geflickte Floß auseinander zu brechen drohte.

»Dann haben mich meine müden Augen nicht getäuscht!«, sagte die Barbarin. Sie konnte das Zittern der Erleichterung in ihrer Stimme nicht verbergen. »Dort sind Segel am Horizont. Mehrere große, dreieckige Segel.«

Yngve blieb sitzen. Er packte lediglich sein Schwert und begann es mit einem Schleifstein zu bearbeiten.

»Dann wollen wir mal hoffen, dass sie ein Herz für Schiffbrüchige haben«, dämpfte er Aruulas Freude.

Die Barbarin hockte sich nieder und überließ es Chabilay, weiter auf sich aufmerksam zu machen.

»Stimmt. Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

»Spürst du schon etwas?«, fragte Yngve, ohne von der Arbeit hochzusehen.

»Ein Rauschen, das allmählich stärker wird«, gab Aruula zur Antwort.

»So geht es mir auch. Unser Lauschsinn dürfte annähernd gleich stark sein.«

»Schie komm«, lallte Chabilay Tihm, »schie hamm uns gescheh!«

»Du weißt, dass wir in unserem lädierten Zustand keine Chance haben, sollte es zum Kampf kommen.«

Yngve kümmerte sich weiter um die Klinge seines Schwertes. Als wollte er gar nicht sehen, was da auf sie zukam.

»Sollten wir diese Chance etwa ungenutzt lassen?«, fragte Aruula gereizt zurück. Der Noorwejer besaß beileibe nicht jenen Optimismus, der Maddrax auszeichnete. Ausgezeichnet hatte, korrigierte sie sich in Gedanken.

»Nein.« Er seufzte, richtete endlich einmal den Blick Richtung Horizont. »Wir müssen herausfinden, ob es sich um Fischer oder Piraten handelt. Um tapfere Leute oder Feiglinge, die flüchten, sobald ihnen der Kapitän abhanden kommt. Um einfache Leute oder solche, die Verrat und Hinterhalt planen. Wenn wir all das wissen, ist schon viel gewonnen.«

Aruula nickte. »In Ordnung.« Sie wandte sich Chabilay Tihm zu und erklärte ihm mit wenigen Worten, wie er sich zu verhalten hatte. Der Söldner, der angeblich von einer der größeren Inseln nördlich von hier stammte, nickte zustimmend.

Die bunten Segel wurden langsam größer. Die flachen Schiffsrümpfe waren breit und lagen satt im Wasser.

Mehrere dünne schwarze Rauchfahnen zerteilten den Himmel.

Aruula schob den Kopf zwischen ihre Knie und versenkte sich in jenen Zustand, in dem sie am besten lauschen konnte. Der Vorgang erforderte höchste Konzentration und die Gabe, alles andere als die Suche nach weit entfernten Geistern aus ihrem Denken zu verbannen.

Da waren die Schiffsleute. Mehrere hundert mochten es sein. Wie der Ozean wogten ihre Gedanken hoch und nieder, wechselten in ihrer Intensität und boten ein kunterbuntes Bild, dessen Gesamteindruck nur schwer zu erfassen war.

Die Barbarin suchte sich einen von ihnen aus und versenkte sich in ihn, so gut es ging.

Sie hatte nicht viel Zeit. Das Lauschen erschöpfte sie nicht nur geistig, sondern auch körperlich.

Die Frau, in der sie nun las, war voller Gedanken an fremdartige Rituale, an das Kochen seltsamer Speisen, an Dämonen, vor denen sie sich fürchtete; darüber hinaus beherrschte die Neugierde sie, wer die Findlinge waren, auf die sie zusteuerten.

»Wir haben nichts zu befürchten«, sagte Aruula schließlich mit lauter Stimme und verabschiedete sich aus dem Geist der Frau. »Es dürfte sich um mehrere Sippen handeln, die friedlich über den Ozean segeln.«

Yngve reckte seinen kräftigen Körper. »Mag sein; ich habe aber auch kampfbereite Männer gespürt, die ihre Besitztümer mit aller Kraft verteidigen werden. Sie scheinen wenig Furcht zu kennen.«

»Wir wollen ihnen nichts wegnehmen. Also sehe ich keine Probleme.«

»Dennoch sollten wir vorsichtig bleiben. Ein falsches Wort oder eine falsche Bewegung könnten sie beleidigen – und uns um einen Kopf kürzer machen.«

Aruula nickte dem Noorwejer zu. Er war kein tumber Krieger, der bedenkenlos drauflos drosch. Wenn es darauf ankam, nutzte er seinen durchaus wachen Verstand.

Die Boote waren heran. Sie sahen zusammengestückelt und alt aus. Bewaffnete Gestalten mit wildem Haarwuchs duckten sich hinter hochgeklappte Schilder aus Schilf-und Drahtgeflechten.

»Mook!«, stieß Chabilay Tihm erschrocken aus. Er zog sich in den hintersten Bereich des Floßes zurück und zückte sein Kurzschwert.

»Nur die Ruhe«, sagte Aruula leise und bestimmt.

»Wir dürfen die Leute nicht verärgern. Du kennst sie also?«

Chabilay nickte aufgeregt. Seine Hände zitterten, Schweiß stand plötzlich in seinem Gesicht.

Er strahlte ängstliche Gedankenbilder aus, die sowohl die Barbarin als auch Yngve deutlich spüren konnten.

Aruula nickte ihrem noorwejischen Begleiter zu, sich um den Söldner zu kümmern, während sie die Verhandlungen übernehmen wollte. Wenn sie sich nur nicht so müde fühlen würde… Die langen Tage auf See ohne feste Nahrung, immer wieder den Witterungen ausgesetzt, hatten ihr mehr zugesetzt, als sie sich selbst gegenüber zugeben wollte.

»Ich bin Aruula«, sagte sie mit möglichst ruhiger Stimme in jenem Idiom, das auf nahezu allen Inseln dieser Region gesprochen wurde. »Ich komme in Frieden«, fuhr sie fort. »Wir bitten euch um Hilfe.« Sie besaß nur einen geringen Wortschatz dieser gutturalen Sprache, aber für den Anfang würde es wohl reichen.

Ein Krieger des vordersten Schiffes reckte seinen Kopf über die Deckung. Er schrie Aruula Unverständliches zu, streckte eine dünne Lanze weit in die Höhe und versteckte sich gleich darauf wieder.

Die Barbarin bemühte sich, ihr Erschrecken zu verbergen. Der Mann trug fürchterliche Entstellungen im Gesicht. Vielleicht Kampfnarben, vielleicht rituelle Verstümmelungen.

»Verstehst du diese Sprache?«, fragte sie Chabilay Tihm, der sich hinter Yngves breitem Rücken verbarg.

Er verneinte. Seine Stimme zitterte. »Kei Mesch isch jemasch mi Scheeschigeu tschuschamm geschdoschen un ha üwaleb.«

Aruula ignorierte den Angsthasen, stützte sich aufs Schwert und atmete tief durch. »Kann mich jemand von euch verstehen?«, rief sie über die mittlerweile mehr als fünfzig Schiffe hinweg, die sie fast vollständig umringt hatten.

Ein leiser, mit Füßen geklopfter Rhythmus antwortete ihr, schwoll allmählich an, brachte die Flachschiffe zum Schaukeln.

Immer mehr Speere und Lanzen zeigten sich, wurden gegen sie gerichtet, begleitet von Zisch- und Schnalzlauten.

»Jetzt nur keine falsche Bewegung!«, warnte Yngve eindringlich. »Ich glaube, sie haben Angst oder Respekt vor uns.«

»Wahrscheinlich beides.« Aruula nickte langsam, während sie starr vor sich hin blickte. »Wir beide dürften gut einen Kopf größer als sie sein. Deine Haarfarbe scheint sie ebenfalls aufzuregen.«

Yngve trat neben sie und schüttelte seine verfilzte und strähnige Haarpracht. Augenblicklich änderte sich der Rhythmus der Musik, wurde aufgeregter und lauter.

»Du solltest dich besser wieder hinsetzen und keine Bewegung mehr machen«, wies ihn Aruula leise an. »Und bring unseren Freund zum Schweigen. Der dreht uns gleich durch.«

Ein dumpfes Geräusch ertönte, als träfe Metall auf Holz. Chabilay Tihm stolperte gegen ihren Rücken, rutschte dort langsam zum Boden hinab.

»Besser so?«, fragte Yngve.

»Ich hoffe, du hast nicht zu fest zugeschlagen.«

»Er wird in ein paar Stunden wieder aufwachen«, gab der Noorwejer zur Antwort, um flüsternd hinzuzufügen:

»Hoffe ich zumindest.«

Aruula legte ihr Schwert auf die Planken, stellte sich breitbeinig hin und reckte die Arme weit in den Himmel.

»Ich komme als Freund!«, wiederholte sie eindringlich und dachte an das Messer in ihrer Hüfttasche. »Versteht mich denn niemand von euch?«

Neuerlich verstärkten sich Singsang und Rhythmus.

Antworten wollte oder konnte niemand.

Einer der Schilde klappte plötzlich nach vorn. Die Frau dahinter stürmte auf das Floß, klatschte Aruula mit einer Art Reisigbesen über die Oberschenkel und huschte sofort wieder davon.

»Greif ja nicht zum Schwert!«, mahnte sie Yngve gerade noch rechtzeitig und hielt ihre Schlaghand fest.

»Diese Bettratze überlasse ich dir!«, sagte sie gepresst zum Noorwejer. »Ich habe selten ein derart hässliches Geschöpf gesehen.«

Die Seezigeunerin hüpfte nun in wenigen Metern Abstand nackt, wie Wudan sie schuf, auf und ab. Ihr wollähnliches, verfilztes Haar war in mehreren Knoten nach hinten gebunden, der ausgemergelte Körper über und über mit Ruß und Schmutz bedeckt. Die Brüste, schmal und röhrenförmig, waren wahrscheinlich von einem guten Dutzend Bälger in die Länge gezogen worden. Am auffälligsten an der Alten, die obszöne Gesten machte und ihnen immer wieder den nackten Hintern zuwandte, waren aber die blutroten, angespitzten Zähne.

Ein weiteres der Geschöpfe kam heran, diesmal von der Seite. Ein Mann, nicht minder abstoßend. Eine Art Horn war mit einem Lederband über seinen Penis gebunden. Sonst war er nackt – sah man von breiten Grätenfächern ab, die er im Brust- und Bauchbereich unter die Haut getrieben hatte. Auch er sprang mit urtümlicher Wildheit hin und her, rollte die Augen, spuckte verächtlich in ihre Richtung.

»Bei Orguudoo – was stinkt dieser Kerl!«, sagte Aruula zwischen zwei flachen Atemzügen.

»Sie wollen uns einschüchtern.« Yngve blieb bewundernswert ruhig.

»Ich weiß.« Aruula trat blitzschnell einen Schritt vor, packte den Kleinen an den Haaren, versetzte ihm mit der Rechten einen mittelprächtigen Nasenstüber und stieß ihn weit von sich, sodass er gegen das Schild eines anderen Seezigeuners prallte. Als er sich wieder hochrappelte, verstummte der Singsang.

Aruula hatte wieder ihre ursprüngliche Position eingenommen, stand breitbeinig da – und hielt die Penishülle ihres Gegners wie eine Trophäe in die Höhe.

Schweigen.

Dann: Lachen.

Zuerst zögerlich, ganz allmählich lauter, kreischender und hysterischer werdend, bis auch das Opfer ihres derben Spaßes in das Gegröle seiner Stammeskameraden einfiel.

Aruula bleckte die Zähne und erwiderte die Schulterklopfer, die plötzlich von allen Seiten kamen. Sie hatten gewonnen.

4.

Sie nannten sich selbst Mooken; Menschen, die, so weit ihre Erinnerungen zurück reichten, immer auf selbst gezimmerten Booten und Schiffen gelebt hatten. Die Kinder wurden im Wasser zur Welt gebracht, von ihren Familien sorgsam behütet und im Alter von fünfzehn Jahren in das Erwachsensein entlassen. Sie lebten, liebten und starben auf den Schiffen, die sie Kabaangs nannten und die wie Familienmitglieder gehegt und gepflegt wurden.

»Die Schiffe und wir sind eins«, sagte Chaang, der blutjunge Bursche, gut verständlich. »Sie sind Erbe, Ehre und Verpflichtung zugleich. Manche Kabaangs sind seit mehr als zehn Generationen im Besitz einer Familie.« Er entblößte sein strahlend weißes Gebiss. Lediglich die oberen Eckzähne waren so wie jene seiner älteren Stammesgenossen angespitzt und rot eingefärbt.

Chaang war der Einzige, der Jaavong sprach; jenen Dialekt, den auch Chabilay Tihm verstand und der auf den meisten Inseln gepflegt wurde.

»Erzähl mir mehr über eure Bräuche«, forderte Aruula den Burschen auf, während sie bittersüße Milch trank. Sie schmeckte gut und wirkte kräftigend.

Chaang mochte dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein.

Er trug einen lächerlich anmutenden Bastrock; im Gesicht wucherte stellenweise feiner Flaum. Sein Körper zeigte erst wenige Tätowierungen und rituelle Verwachsungen wie jene auf den Körpern der anderen Mooken. Er war weder Kind noch Erwachsener. Manchmal gickste seine Stimme, gleich darauf gab er sich stolz wie ein Krieger seines Stammes.

»Angeblich liegt unsere ursprüngliche Heimat in der Richtung der Dunkelheit«, so sagte er, während er mit seinen geschickten Fingern die Schale eines feuerroten Krebses aufknackte. Dann deutete er nach Norden.

»Irgendwann in der Düsteren Zeit kamen unsere Urahnen hierher, angeblich vertrieben von bösen Mächten und Göttern. Aber auch in den flachen Gewässern rund um die Großen Inseln wurden wir gehasst und gefürchtet. Viele Menschen verstanden nicht, warum wir auf den Kabaangs leben und uns weigern, an Land zu gehen. Man jagte und tötete uns, bis wir irgendwann hierher gelangten und Frieden fanden.« Er deutete unbestimmt in Richtung Sonnenuntergang.

»Wo ist ›hierher‹?«, fragte Aruula nach.

»Karimunjawa«, antwortete Chaang, während er den Saft aus einer Muschel schlürfte. »Die Heimat der siebenundzwanzig Inseln.«

»Sind es große Inseln?« Aruula dachte pragmatisch.

Nur dort, wo ausreichend viele Menschen lebten, bestand die Chance, ein geeignetes Schiff für ihre Weiterreise zu finden.

»Nein.« Chaang rülpste bemüht. »Die größte lässt sich innerhalb von drei Tagen umsegeln, die kleineren innerhalb weniger Stunden.«

»Wie kommen wir von hier wieder weg?« Aruula wusste, dass sie unfreundlich wirkte. Aber nun, da sie sich in Sicherheit wähnte, wuchs der Drang zur Weiterreise an.

»Morgen bei Sonnenhöchststand redet ihr mit den Schiffsältesten«, wich Chaang aus. »Sie sagen euch, was passieren wird. Bis dahin sollt ihr mit uns feiern. Es ist immer ein besonderes Ereignis, wenn Menschen von außerhalb von Mutter Meer beschützt und uns Mooken in die Arme getrieben werden.«

»Wir… danken euch«, sagte Aruula. Irgendwie fühlte sie sich unwohl in ihrer Haut. Sie spürte, dass hier etwas nicht so ablief, wie sie gehofft hatte. »Wie lange ist es her, dass ein ähnlich glückliches Ereignis die Mooken zum Tanzen und Feiern gebracht hat?«

Chaang nahm Aruula den Behälter mit der Milch aus der Hand und nahm einen tiefen Schluck. Dabei ließ er die Blicke unverhüllt über Aruulas Brüste gleiten. »Es ist acht Jahre her«, gab er schließlich zur Antwort. »Damals haben sie mich und meine Schwester im Wasser treibend gefunden und in den Stamm aufgenommen. Ihr wirkt kräftig und schlau. Ich nehme also an, dass man euch morgen denselben Vorschlag machen wird: eine rituelle Tötung, die den Göttern viel Spaß machen soll – oder die Stammesmitgliedschaft.«

***

Die Kabaangs waren aneinander gebunden worden; so stabil und fest wirkten sie nun, als bildeten sie einen einzigen großen Körper, der übers Wasser trieb.

Nackte Kinder huschten lachend und kreischend über die Decks. Die Allerfrechsten von ihnen bewiesen Mut, indem sie hoch hüpften und Yngve oder Aruula durch das Haar fuhren. Der stets in sich hinein grummelnde und fluchende Chabilay Tihm hingegen interessierte die Bälger kaum.

Feuerstellen waren über den gesamten Schiffskörper verteilt. Fische und anderes Meeresgetier wurde gegrillt oder gekocht. In einem riesigen Topf trieben exotische Gemüsesorten und tofanenähnliche Gewächse; mehrere ältere Weiber rührten kräftig um und sangen dazu mit zittriger Stimme.

»Stellst du dir dein zukünftiges Leben so vor?«, fragte Yngve. Chaang war irgendwohin verschwunden. Es bestand keinerlei Gefahr, dass sie belauscht wurden.

»Statt des Schwertes wirst du einen Kochlöffel schwingen, und statt fremden Ländern siehst du tagtäglich diese endlose, blaugraue Wüste.«

»Ich kann mir dich auch nicht gerade als Fischer oder Rudermann vorstellen, während welke Weiber um deine Gunst buhlen.« Aruula lächelte.

»Dann sind wir uns also einig?«

»Ja. Wir verschwinden so rasch wie möglich von hier. He – lass das!«

Ein Bursche, vielleicht fünfzehn Jahre alt, war an ihnen vorbeigejagt und hatte Aruula einen kräftigen Schlag auf den Hintern versetzt. Leichtfüßig hetzten er und seine johlenden Freunde über die Schiffe hinweg, waren bereits nach wenigen Sekunden irgendwo in diesem Labyrinth aus unterschiedlichsten Bootskörpern verschwunden.

»Sie unterscheiden sich nicht besonders von ihren Altersgenossen in meiner Heimat.« Yngve lächelte müde.

»Bei ihnen lasse ich das gerade noch durchgehen«, sagte Aruula, »aber wenn einer dieser erwachsenen Spitzzähne es wagen sollte, frech zu werden, wird er sich sein Leben lang an mich erinnern.«

Sie schlenderten dahin, wechselten von einem Bootsdeck zum nächsten. Niemand störte sich daran, keiner der Mooken schien heute so etwas wie eine Intimsphäre zu kennen. Freundlich bot man ihnen frisches Wasser und ein milchigweißes, leicht alkoholisches Getränk an. Im Zentrum des Schiffsverbundes loderten mittlerweile größere Feuer in den pechschwarzen Himmel. Gesang setzte ein, durch rhythmisches Stampfen verursachte Unruhe übertrug sich auf die Holzplanken. Ein Mann schrie laut und hoch auf, verdrehte die Augen und schleuderte die Füße weit nach oben. Dann lief er los – und setzte in einem atemberaubenden Sprung über die größte Feuerschüssel hinweg.

Gejohle antwortete ihm von allen Seiten. Arme wurden triumphierend in die Höhe gereckt, als er rasch wieder auf die Beine kam und seinen Körper in feuchtem Sand wälzte.

Eimerweise wurde nun Alkohol herangekarrt. Mehrere Frauen zogen Aruula und Yngve mit sich und platzierten sie inmitten des von den Feuern hell ausgeleuchteten Zentrums. Chabilay Tihm wartete hier bereits auf sie. Er hielt seinen Kopf zwischen die Schultern gezwängt und blickte sich gehetzt um.

»Nur die Ruhe, mein Freund«, sagte die Barbarin besänftigend zu ihm. »Sie wollen uns nichts tun. Heute sind wir die Ehrengäste.«

»Mook schin gefährich«, lallte der Söldner. »Hab bösche Schache gehöd.« Immer wieder griff er an seine Seite. Dorthin, wo normalerweise seine Waffe hing.

»Nicht immer stimmt das, was andere Leute erzählen«, beruhigte ihn Aruula weiter, auch wenn sie sich selbst unwohl in ihrer Haut fühlte. Sie hätte ihr Schwert ebenfalls gerne bei sich gehabt. Aber ihre Waffen – auch das Messer hatte man entdeckt – lagerten in einem von zwei Kriegern bewachten Boot.

Die Mooken strahlten unterdrückte Aggressivität aus – aber auch einen Hauch von Angst. Die Barbarin konnte es nicht nur sehen, sondern auch spüren.

Weitere Männer begaben sich auf die Mutprobe, sprangen über die immer höher lodernden Flammen hinweg, tanzten über Kohlestücke oder steckten sich erhitzte Fischgräten ohne ein Zeichen von Schmerz unter die Haut.

Immer wieder wurden die beiden Nordländer aufgefordert, vom Alkohol zu trinken. Aruula nippte stets nur an dem hölzernen Kelch, und Yngve tat es ihr gleich.

In stillem Einvernehmen hatten sie beschlossen, die Nacht möglichst nüchtern zu überstehen. Die Barbarin vertrug ohnehin nicht allzu viel; zudem gab es mehr als einen Grund, morgen einen klaren Kopf zu behalten.

Chabilay Tihm schien gegensätzlicher Meinung zu sein. Je wilder und Angst erregender die Mooken tanzten, desto öfter griff er zu den Getränkeschüsseln. Seine Augen glänzten im Lichterschein, ein Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn.

»Du solltest nicht zu viel davon nehmen!«, mahnte ihn Aruula.

»Awa wasch!«, entgegnete der Söldner, kam schwankend auf die Beine und reihte sich bei den tanzenden Mooken ein. »'sch weadsch euch tscheign!«, rief er, nahm einen lächerlich kurzen Anlauf, torkelte auf einen der Feuerpötte zu, zog die Füße an – und sprang darüber hinweg.

Beziehungsweise versuchte er es.

Mit lautem Gequieke landete er inmitten der Flammen, schlug wild um sich, wurde von geistesgegenwärtigen Mooken herausgezerrt und mit dem Hintern voran in einen ebenfalls bereitstehenden, riesigen Wasserbottich getunkt.

Laut prustend und sich bei seinen Göttern beschwerend, kam Chabilay Tihm unter dem Gelächter der Seezigeuner wieder zum Vorschein. Auch Aruula und Yngve mussten kichern. Eilig wurden die Brandwunden versorgt, die sich hauptsächlich auf die Kehrseite des Söldners konzentrierten. Weiber rissen ihm die Fellhose vom Leib und rieben ihm stinkendes Fett über die krebsrote, Blasen werfende Haut.

»Miesche Keale!«, schrie Chabilay zornig nach Abschluss der Behandlung und humpelte zu seinem alten Platz zurück. »Ia habsch mich reigelegd!«

Tihms jämmerlicher Auftritt geriet bald wieder in Vergessenheit. Frauen kamen nun aus der Dunkelheit hervor, manche von ihnen vermummt, manche zur Gänze nackt.

Schamerfüllt blickte Aruula beiseite, als die Weiber ihre Leiber obszön vor und zurück stießen, kreisen ließen und sich dabei mit ihren Zungen verlangend über die Lippen leckten. Der Tanz war eine mehr als eindeutige Aufforderung, und nur allzu rasch gingen die Mooken-Männer darauf ein. Sie gesellten sich zu den Frauen, tanzten mit ihnen, erwiderten die Gesten und Körperbewegungen mit ebenso ruckartiger Eindeutigkeit.

»Interessant«, murmelte Yngve neben ihr.

»Sag bloß, dich interessieren diese Weiber!«, brauste Aruula auf.

»Keineswegs.« Der Noorwejer grinste dämlich, allmählich ebenfalls vom Alkohol gezeichnet. »Wie ich bereits sagte: Ich finde die hiesigen Sitten interessant. Wenn ich wieder in der Heimat bin, könnte ich meinen Landsleuten ein wenig über die Folklore der Mooken erzählen…«

»Natürlich, mein Freund!«, unterbrach ihn Aruula mit Eiseskälte in der Stimme. »Die Mitglieder deiner Familie, besonders die weiblichen, freuen sich sicherlich über deine Berichte.«

»Hm. Du hast Recht.« Yngve wirkte verlegen, und der scheinbare Schwips war augenblicklich verflogen.

»Dort ist Chaang!«, lenkte Aruula auf ein anderes Thema. »Er scheint auch an der Feier teilzunehmen.«

Ein lauter Gongschlag übertönte das wilde Treiben.

Augenblicklich endeten die Tänze. Manche Pärchen zogen sich ins Halbdunkel zurück, andere marschierten grüppchenweise davon, die meisten jedoch hockten sich am Rand des Feuerscheins nieder und harrten so wie sie der Dinge, die da kommen sollten.

Neuerlich wurde der Gong geschlagen.

Ein feierlich gekleideter Mooken trat näher. Mit leiser, zittriger Stimme sagte er ein paar Worte und deutete schließlich auf jene Halbwüchsigen, die rund um Chaang standen.

Schürhaken wurden gebracht, dazu Farbtöpfe, martialisch aussehende Werkzeuge, Stricke und mehrere Gefäße mit Getränken. Die Jugendlichen wurden gehalten und an den Fußgelenken eng gefesselt. Jüngere Frauen stellten sich vor sie, kreisten wiederholt ihre Becken und flößten ihnen kichernd große Mengen Alkohol ein.

»Ein Schmerzritual!«, sagte Yngve betroffen. »Sie müssen ihren Mut beweisen. Siehst du das Nähwerkzeug und all die angeheizten Fischgräten? Die Messer und diese Schleifvorrichtungen? Diese armen Jungs müssen sich der Folter unterziehen, damit sie als Männer anerkannt werden.«

Aruula schlug die Augen nieder, während die Zeremonienmeister in völliger Stille an ihre Arbeit gingen. Niemand sagte ein Wort. Alle bis auf die Barbarin starrten auf Chaang und die anderen Halbwüchsigen. Sie zitterten und litten – und gaben dennoch keinen Ton von sich.

»Was sollen diese Grausamkeiten!«, murmelte die Barbarin und musste unwillkürlich an Moogan denken, die Geißel der Schimären.

Moogan – Mooken… eine zufällige Namensähnlichkeit?

Aruula hielt die Hände geballt, wollte aufspringen und das Zeremoniell unterbrechen. »Das hat doch nichts mit Mut zu tun…«

»Bleib ganz ruhig.« Beruhigend legte ihr Yngve die Hand auf die Schulter. »Diese Bräuche sind sicherlich uralt und Bestandteil der Mooken-Kultur. Wir sollten uns unter keinen Umständen einmischen, wenn wir unsere Chancen zur erfolgreichen Flucht nicht mindern wollen.«

Ja. Sie sollte es besser wissen. Was in ihrer Heimat als menschenverachtend galt, besaß hier einen ganz anderen Stellenwert. Einmal mehr wurde sich Aruula bewusst, wie wenig sie in diese fremdartige Welt passte – und wie sehr sie Maddrax mit seiner »Vernunft« verdorben hatte.

Die stumm gehaltene Zeremonie verlief wie erwartet.

Zwei Jungen klappten zusammen, ohne einen Ton von sich zu geben. Sie wurden aus dem Lichterkreis geschleppt und mit verächtlichen Bemerkungen ihren Familienangehörigen übergeben. Sie würden es in nächster Zeit nicht besonders leicht haben.

Endlich ging es zu Ende.

Chaang, dem ein riesiges Fischgrätenmuster unter die Brusthaut getrieben worden war und dessen untere Schneidzähne nun ebenfalls angespitzt waren, torkelte mit dem einsetzenden Morgengrauen zu ihnen.

»Vier Prüfungen noch«, sagte er, »dann bin ich endlich Mooke.«

»Ist es denn das wert?«, fragte Aruula. Sie vermied jeglichen Blickkontakt, wollte diese seltsame Mischung aus Schmerz und Stolz, die aus ihm sprach, nicht sehen.

»Ich verstehe dich nicht.«

»Das habe ich auch nicht erwartet.« Sie erhob sich, schüttelte die müden Knochen aus und sah sich um.

Yngve war trotz des widerlichen Rituals eingenickt. Er schnarchte leise vor sich hin.

Mit der aufgehenden Sonne leerte sich der Versammlungsplatz. Mütter und Väter nahmen ihre halbwüchsigen Knaben mit sich, eng umschlungene Pärchen entfernten sich müden Schrittes, alte Weiber schrubbten das Blut von den Planken.

Chabilay Tihm hatte sich dumm grinsend von zwei der hässlichsten Mooken-Frauen entführen lassen. Kichernd hatten sie ihn in die Dunkelheit geschleppt.

Wahrscheinlich verabreichten sie ihm soeben eine Portion Liebe, an die er sich Zeit seines Lebens mit Schrecken erinnern würde.

Ringsum erwachte alles zum Leben. Fleisch- und Milchtiere brüllten, quiekten und schnatterten verlangend. Sie benötigten Nahrung und Zuwendung.

Ein neuer Tag auf dieser verrückten Welt begann, und er würde, wie so oft, Sensationen und Aufregungen mit sich bringen.

5.

Den Tag über hielten die Mooken die Segel gesetzt. Sie steuerten ihre kleine Flotte nordwärts, bis mehrere vom Grün der Bäume bedeckte Inseln am Horizont auftauchten.

»Karimunjawa!«, sagte Chaang sehnsüchtig. »Die Heimatinseln.« Er konnte sich kaum bewegen vor Schmerz und zeigte dennoch jedermann stolz seine Narben.

Weit voraus, von einem der vordersten Boote, erscholl ein Warnruf. Augenblicklich griffen Männer und Frauen nach Waffen, rannten scheinbar desorientiert über die Decks und deuteten ängstlich in den Wolken verhangenen Himmel.

»Batangs!«, riefen sie. »Batangs!«

»Was ist los?«, fragte Aruula den jungen Mooken an ihrer Seite, bevor er sich entfernen konnte.

»Dämonische Vögel«, sagte Chaang. »Sie haben uns aus unseren Fischereigründen vertrieben. Nur deshalb haben wir den Weg aufs offene Meer hinaus gesucht und euch gefunden. Wir hofften, dass sie mittlerweile weiter gezogen wären.« Er seufzte tief und lange.

»Warum nennt ihr sie Dämonen?«

Die Mooken steuerten ihre Schiffe näher zueinander.

Augenscheinlich sahen sie einen besseren Verteidigungsschutz, wenn sie dicht beieinander blieben.

»Bis vor ein paar Jahren bewohnten sie die Karimunjawa-Inseln und gingen lediglich des Nachts auf Jagd. Sie schlugen Dschungelgetier und taten sich an größeren Insekten gütlich, ließen aber alles, das größer als sie selbst war, in Ruhe. Irgendwann änderte sich das von einem Tag auf den anderen. Nun sind sie hinter allem Fressbaren her; auch hinter uns Mooken. Wenn niemand es erwartet, stoßen die Batangs herab, greifen Tiere, Frauen und Kinder – und verschwinden ebenso rasch wieder. Sie sind unverletzlich. Pfeile und Lanzen prallen von ihnen ab wie vom Fels.«

»Unmöglich!« Yngve war neben sie getreten. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel. »Die sehen mir wie ganz normale Vögel aus. Ein wenig groß zwar…«

»Das sind keine Vögel, das sind Dämonen!«, beharrte Chaang. »Sie töten uns und fressen unser Fleisch.«

Aruula erinnerte sich an die seltsamen Flugrochen, die die Daa'muren für die Beobachtung gezüchtet hatten. In gewisser Weise ähnelten die Batangs ihnen, waren aber dennoch ganz anders. Die Flügel dieser Wesen schlugen schnell und hektisch. Die Flugtiere kämpften wie wild gegen Luftströmungen an, anstatt sich ihnen im Gleitflug anzuvertrauen wie ein Todesrochen.

Oder glichen sie mehr den kopfgroßen Bateras, denen sie mehrfach in Britana begegnet war? Diese Tiere konnten laufen und fliegen und besaßen eine ähnlich derbe Flügelhaut.

Bateras und Batangs – die Namen klangen ähnlich.

»Das sind in der Tat unheimliche Wesen«, flüsterte Yngve ihr zu. »Sie scheinen halb so groß wie Menschen zu sein.«

Ein lang gezogener, kaum hörbarer Schrei ertönte.

Aruula musste die Handflächen gegen die schmerzenden Ohren drücken, während einer der insgesamt vier Batangs auf die kleine Seeflotte herabstürzte. Immer wieder wechselte er mit hektischen Bewegungen den Kurs, wurde für die Mooken so kaum berechenbar.

Mehrere Lanzen zischten weit an dem Fluggeschöpf vorbei und fielen weitab ins Meer.

»Ducken!«, befahl Aruula Yngve und Chaang, riss die beiden instinktiv mit sich zu Boden. Ein Windzug fuhr über sie hinweg, während hinter ihnen ein Hausvogel in Todesangst losgackerte.

Die Barbarin drehte sich um. Sie sah, wie der Batang mit langen Krallen, die fast zur Gänze unter ledernen Schwingen verborgen waren, ein Geflügeltier packte und mit sich in die Höhe riss. Kurz drohte er zur Seite weg ins Meer zu kippen, fing sich aber rasch und entfernte sich binnen weniger Sekunden aus der Reichweite der Mooken-Krieger.

»Bei Wudan – so ein Vieh habe ich noch nie gesehen…« Yngve kam auf die Beine. Sein blass gewordenes Gesicht hob sich deutlich gegen die rasch aufziehenden Regenwolken ab. Das übliche Abendgewitter war im Anzug. Die Batangs schraubten sich höher und flatterten schließlich einheitlich in Richtung der Karimunjawa-Inseln.

Ein Blitz fuhr herab, scheinbar mitten durch eines der Flugtiere.

Es blieb unbeeindruckt und hielt seinen flattrigen Kurs in Richtung der vordersten Insel.

***

Feuchte Tücher trockneten im späten Sonnenlicht.

Salzkristalle bildeten sich auf dem feinen Stoff. Kichernde Mädchen bürsteten das lebenswichtige Mineral in breite Bottiche, während Burschen in ihrer Nähe vergnügt ins Wasser hüpften. Sie sprangen von den höchsten Dächern und zeigten wagemutige Figuren, tauchten unter und blieben schier endlos unter Wasser.

Erst jetzt bemerkte Aruula, dass die Mooken relativ lange Arme und breite, runzlige Hautlappen zwischen den einzelnen Fingern besaßen. Auch rudimentär ausgebildete, hell glänzende Nickhäute zogen sich über die Augenlider, sobald sie sich ins Wasser begaben.

Die Barbarin schüttelte bewundernd den Kopf. Diese Menschen passten sich von Generation zu Generation besser an ihre Lebensumstände an…

Sie wandte den Blick den sechs Ältesten der Mooken zu, die unweit von ihnen zusammen saßen. Je drei verhutzelte Frauen und Männer steckten die Köpfe zusammen. Ein gutes Dutzend bewaffneter Krieger hielt sich in ihrer unmittelbaren Nähe auf. Sie wirkten angespannt und verängstigt. Der Angriff des Batangs hatte sie verunsichert.

»Allzu Respekt einflößend sehen mir die Herrschaften nicht aus«, flüsterte ihr Yngve zu. »Der eine zittert wie Espenlaub, zwei der Frauen scheinen blind und taub zu sein, und der mit dem dünnen Bart weiß offenbar gar nicht mehr, dass er noch lebt.«

»Mag schon sein – aber ihre Entscheidungen werden von allen Mooken anerkannt.«

Chaang wurde zu der kleinen Gruppe heran gewunken. Steif beugte er sich zum Ältestenrat hinab.

Jene Frau, die am vitalsten von allen wirkte, flüsterte ihm ein paar Dinge ins Ohr und deutete ihm zu gehen.

Der Junge kam auf Aruula, Yngve und Chabilay Tihm zu. Er war blass und schwitzte wie ein Piig. Offensichtlich setzte erst jetzt der Schmerz der nächtlichen Torturen ein.

»Die Gatchas haben entschieden«, sagte er mit steinernem Gesichtsausdruck. »Es ist so, wie ich es euch gestern schon sagte. Entweder schließt ihr euch uns an, bezieht zu dritt ein Kabaang und gründet eine Familie, oder aber ihr werdet zum aktiven Bestandteil unseres jährlichen Lobfestes für die Götter.«

»Wir sollen zu dritt in ein Kabaang einziehen?« Aruula verschluckte sich und hustete trocken.

»Zwei Männer. Eine Frau. Das ist in Ordnung und gibt viele, viele Kinderchen mit blondem oder schwarzem Haar«, sagte der Junge ungerührt.

»Diese Art des Zusammenlebens lässt sich mit unserem Glauben nicht vereinen«, warf Yngve möglichst nüchtern ein. Aber er konnte Aruula nicht täuschen. Sein Gesicht war rot bis über beide Ohren geworden, und er unterdrückte mühsam ein Grinsen.

»Dann ist euer Glaube der falsche«, entgegnete Chaang. Fatalismus und Traurigkeit zugleich spiegelten sich in seinen Augen. »Als ich mit meiner Schwester von den Mooken aufgenommen wurde, musste ich mich ebenfalls… umstellen. Es war eine harte Zeit, aber heute bin ich rundum zufrieden.«

Die Barbarin betrachtete ihn eindringlich. Wenn er so glücklich war, warum wurden seine Augen dann nass?

Waren es bloß die Schmerzen, oder auch die Erinnerung an eine andere, glücklichere Kindheit?

»Ich möchte den Gatchas einen Vorschlag machen«, sagte Aruula. »Einen, der euch und uns zugleich hilft.«

»Ich glaube nicht, dass die Ältesten mit sich handeln lassen«, meinte Chaang zweifelnd. »Die Mooken sind über jedes neue Mitglied in ihrer Gemeinschaft dankbar. Das Leben auf See erfordert große Opfer und birgt vielerlei Risiken. Jedes Jahr sterben Menschen beim Tauchgang, im Kampf gegen Seeungeheuer oder durch andere Unbilden. Solltet ihr jedoch mit dieser Wahl nicht einverstanden sein, so werden zumindest die Götter euer Opfer dankbar annehmen.«

»Lass mich selbst mit den Gatchas reden«, forderte Aruula. Sie kümmerte sich nicht weiter um den Jungen, sondern schritt forschen Schrittes auf die Ältesten zu.

»Nicht!«, rief ihr Chaang hinterher. »Sie sind tabu!«

Die umherstehenden Krieger, alle mindestens einen Kopf kleiner als Aruula und ihre Begleiter, griffen zu Lanzen und Stichwaffen. Langsam kamen sie auf die Barbarin zu und schützten die Gatchas mit ihren Leibern.

Sie blieb stehen; sie durfte es nicht zu weit treiben.

Wichtig war lediglich, dass sie die Aufmerksamkeit der Ältesten erregte. Sie konnte es nicht ausstehen, über einen Parlamentär mit Menschen zu verhandeln. Vielleicht log Chaang, vielleicht übersetzte er falsch. Die Barbarin wollte diesen Menschen ins Gesicht sehen, während sie redete.

»Gatchas, hört mir zu!«, rief sie über die nervösen Krieger hinweg. »Ich habe euch einen Vorschlag zu machen.«

Einer der Mooken-Männer stampfte herrisch auf den Boden und wies ihr mit einer Hand, sich von hier zu entfernen. Dabei brabbelte er Unverständliches, das seine Kollegen augenblicklich aufnahmen. Rasch bildete sich ein unrhythmisch klingender Sprechchor. Sie rückten langsam gegen Aruula vor und reckten dabei die Lanzen hoch in den Himmel.

»Wir werden euch helfen«, fuhr die Barbarin mit lauter Stimme fort. »Wir werden…«

Der Kordon der Mooken erreichte sie, berührte sie, drängte sie einfach beiseite. Die Gesänge dröhnten in ihren Ohren. Speichelflocken der laut kreischenden Krieger landeten auf ihrem Gesicht und ihrer Schulter.

Die Gatchas indes saßen weiterhin unbeeindruckt beisammen. Scheinbar nahmen sie die Bittstellerin nicht einmal wahr.

Schon hatte man Aruula trotz ihres Widerstands zu Chaang und Yngve zurückgedrängt, schon eilten weitere Mooken herbei, um sie aus dem Dunstkreis der Ältesten zu vertreiben…

»Wir werden die Batangs für euch töten!«, brüllte Aruula, so laut sie nur konnte. »Wir befreien euch vor dieser Brut, und im Gegenzug lasst ihr uns frei!«

Augenblicklich herrschte Stille. Vier der Gatchas blickten in ihre Richtung, während die Krieger erschrocken zurückwichen.

Batangs… Batangs … dieses eine, einzige Wort reichte aus, um die Mooken in Angst und Schrecken zu versetzen.

»Karamayan Batang!«, wiederholte Aruula. Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten ihr gereicht, um sich die wichtigsten Ausdrücke dieses einfachen Volks zu merken. »Töten« gehörte zweifelsohne zu den meistgebrauchten Vokabeln, genauso wie essen, singen und fegaashaa.

»Karamayan Batang«, wiederholten die Krieger, »karamayan Batang«, wiederholten die Jungen, die sich währenddessen kaum um das Zeremoniell gekümmert hatten. »karamayan Batang« sagten schließlich auch die Ältesten – und winkten Aruula zu sich. Der Bann war gebrochen.

6.

Die Mooken brachten sie mit einem alten, wracken Kabaang in die Nähe der Hauptinsel Karimun. Sie gaben Aruula, Yngve, Chabilay Tihm und Chaang ausreichend Trinkwasser und Lebensmittel mit, bevor sie sich auf die fragliche Sicherheit des Meeres und ihrer zusammengebundenen Boote weit draußen zurückzogen.

»Karimun ist die Hauptinsel Karimunjawas«, flüsterte Chaang. »Hier hausen die Batangs seit mehreren Jahren. Sie breiten sich immer weiter über die Inseln aus; wie ihr sehen konntet, jagen sie unsere Tiere genauso wie jene des Waldes. Mehr als ein tapferer Krieger musste bereits unter ihren scharfen Krallen sein Leben lassen. Auch Halbwüchsige und Kleinkinder haben sie schon verschleppt…« Er sprang aus dem Boot und zog es ruckweise an den Sandstrand.

»Warum redest du so leise?«, fragte Yngve, wartete aber eine Antwort des Jungen nicht ab. Er hüpfte ebenfalls aus dem Kabaang, stieß einen erleichterten Seufzer aus und blickte sich begeistert um. »Endlich wieder fester Boden unter den Füßen!«, grunzte er zufrieden. »Ich hatte schon jede Hoffnung auf ein Ende dieser ewigen Schaukelei aufgegeben.«

Chabilay Tihm folgte als nächster. Mit dem antrainierten Misstrauen eines Söldners musterte er den nahen Wald, aus dem ein buntes Potpourri unbekannter Geräusche tönte.

Aruula half, das Kabaang zur Gänze an Land zu ziehen. Dann nahm sie die Waffen an sich, die man ihr und ihren Begleitern zurückgegeben hatte. Das Messer verstaute sie wieder in der Hüfttasche.

»Bleibt bitte ruhig, bei Jarunguul!«, sagte Chaang leise.

»Man beleidigt die Ahnen, wenn man auf Karimun allzu laut redet. Außerdem«, so fügte er zögernd hinzu, »wecken wir möglicherweise die Batangs.«

»Was hat es mit diesen Ahnen auf sich?«, fragte Aruula interessiert. Sie behielt dabei die nahe Umgebung im Blick, genoss aber gleichzeitig den warmen feinen Sand unter ihren Füßen.

»Auf Karimun leben unsere Neen Lobon«, sagte Chaang zögerlich, als überträte er ein Tabu. »Unsere Vorfahren. Wir begraben die einbalsamierten und mit einer Salzlösung konservierten Toten im Landesinneren, nahe dem Aypayat-Berg. Meterhohe verzierte Pfähle werden nach dem Begräbnisritual durch den Leib der Toten getrieben. Die Geister der Vorfahren sind zufrieden, wenn sie sich durch dieses geheiligte Holz nach oben bewegen und mit ihren neuen Sinnen die Umgebung betrachten können. Sie unterhalten sich miteinander, lauschen dem Wind und dem Regen und beschützen unser Volk aus der Ferne.«

Allmählich verstand Aruula das Dilemma der Mooken in seinem ganzen Ausmaß. »Ihr fürchtet also, dass diese Neen Lobon-Geister euch nicht mehr helfen können, weil die Insel durch die Batangs entehrt ist?«

»So ist es«, antwortete Chaang. Immer wieder drehte er sich ängstlich im Kreis. Offenbar empfand er das genaue Gegenteil seiner drei Begleiter. Das Schlingern und Schwanken der Boote ging ihm ab. Er war dem festen Erdboden längst entwöhnt.

»Erzähl mir ganz genau, was bei diesen Begräbnisritualen geschieht«, forderte Aruula den Halbwüchsigen auf. Yngve und Chabilay Tihm traten zu ihnen. Auch sie wirkten interessiert. Je mehr sie über diese Insel wussten, desto besser würden sie den Batang begegnen können.

Chaang gehorchte. Anfänglich noch zögernd, aber immer rascher werdend erzählte er jene Geschichten, die von Alt an Jung weitergegeben wurden. Die Mooken kannten keine Schrift; für sie bestand das Leben lediglich aus Worten und Handlungen.

Aruula erfuhr vom Heldenwald, in dem die berühmtesten und tapfersten Krieger der Seezigeuner ihre letzte Ruhestätte fanden. Weiter oben, näher zum Aypayat-Berg hin, ging man den Weg der Mütter entlang.

Frauen, die sich als besonders gute Hüterinnen des Volksgutes einen Namen gemacht hatten, lagen dort begraben. Am Fuß des Berges selbst wurden die Gatchas bestattet. Im Offenen Kreis, der spiralförmig angeordnet war, lagen sie eng aneinander und erzählten sich Geschichten aus Gegenwart und Vergangenheit, so ging die Sage. Großfamilien hatten ihre eigenen Plätze, die vom Weg abzweigten. Nur durch schmale Trampelpfade kenntlich gemacht, gelangte man zu ihnen.

Einmal im Jahr besuchten die Lebenden die Toten und ehrten sie mit einem großen Fest. An diesem einzigen Tag verließen die Mooken ihre Kabaangs, überwanden die Angst vor dem Festland und ehrten die Vorfahren. Sie rauchten seltsame Kräuter, die kundige Weiber an geheim gehaltenen Stätten pflückten, unterhielten sich in Tranceträumen mit den Neen Lobon, erzählten einander die Nacht hindurch alte Geschichten und traten schließlich mit dem Anbruch eines neuen Morgen singend den Heimweg an…

»Du kennst all diese Wege?«, unterbrach Aruula den Jungen, der in einen seltsamen Singsang verfallen war.

»Du weißt, wie wir am schnellsten zu diesem heiligen Berg gelangen?«

Chaang schrak hoch. »Ja… aber warum gerade dorthin? Glaubst du etwa, dass die Batang ausgerechnet den Aypayat mit ihrer Anwesenheit entehren?«

»Ja«, antwortete Aruula. »Diese Biester haben euch sehr gezielt angegriffen. Als wüssten sie ganz genau, dass sich das Volk der Mooken näherte.« Sie wurde nachdenklich. »Ich denke mir, dass die Batangs zu groß sind, um sich vom Erdboden aus in die Luft zu erheben. Ich vermute, dass sie aus der Höhe starten. Wenn der Aypayat die höchste Erhebung der Insel ist, werden sie wohl dort hausen.«

»Ein schlauer Gedanke«, bestätigte ihr Yngve. Er setzte sich nieder und ließ geistesabwesend Sand zwischen seinen Fingern zu Boden rieseln.

»Eine letzte Frage habe ich noch«, sagte Aruula.

»Bitte?« Chaang wirkte müde. Die Haut seiner Brust hatte sich leicht entzündet. Nervös fuhr er sich immer wieder über die Krusten werfende Heilcreme.

»Warum hast du dich bereit erklärt, mit uns hierher zu kommen? All diese Dinge hättest du uns auch auf den Kabaangs erzählen können. Mit einer einfachen Zeichnung wüssten wir, wo der Weg zum Aypayat entlang läuft.«

»Ich will, dass die Batang so rasch wie möglich vertrieben oder, noch besser, getötet werden.« Er sagte es mit ruhiger, teilnahmsloser Stimme.

»Warum?«, bohrte Aruula nach.

»Ich habe persönliche Gründe.«

»Dann nenne sie mir. Geheimnisse gefährden unser Ziel. Das verstehst du hoffentlich?«

Chaang nickte zögerlich, setzte zum Sprechen an, schwieg lange Zeit und fand schließlich doch seine Worte wieder. »Vor einigen Monden ankerten wir westlich von Karimun. Es war eine wunderschöne Nacht; die Sterne standen am Himmel, der Wind brachte angenehm laue Luft. Dann kamen die Batangs über uns. Viele. Unzählige. Mit ihren quietschenden Stimmen stießen sie auf die Kabaangs hinab, entführten und töteten mehrere unserer Tiere, verletzten ein gutes Dutzend der tapfersten Krieger. Dann verschwanden sie so rasch, wie sie gekommen waren. Wir mussten die Nacht hindurch arbeiten, um die schwersten Schäden an den Schiffen zu reparieren und das Vieh zu beruhigen. Als ich am nächsten Morgen zu meiner jüngeren Schwester zurückkehrte, die trotz ihrer Jugend gut für mich sorgte, fand ich sie tot. Ein Batang hatte mit seinen Krallen ihre Stirn aufgebrochen. Das Gehirn war wie eine graue Masse heraus geronnen. Ich werde dieses Bild niemals vergessen und nur dann Ruhe finden, wenn ich meine Schwester gerächt habe.«

Er nickte ihnen mit flackernden Augen zu, wandte sich ab und begann, am Strand Feuerholz zu suchen.

***

Lustlos kauten sie auf gegrilltem Fisch und weich gekochten Algenblättern herum.

Aruula stocherte mit einer armlangen Einhornmuschel, die sie am Strand gefunden hatte, in der Holzkohle herum. Niemand hatte so Recht Lust, ein Gespräch zu beginnen. Sie alle spürten die Angst vor dem Unheimlichen, Unbekannten.

Der Dschungelwald war nahe, und im Schein der heißen Sonne wirkte er beruhigend. Aruula und ihre Begleiter wussten jedoch, dass der Eindruck täuschte.

Hinter dieser Wand aus Grün begann eine andere, eine gefährliche Welt.

»Wir sollten aufbrechen«, sagte Aruula und rülpste damenhaft. Sie stand auf, überprüfte ihre Ausrüstung und nickte ihren Begleitern zu, das Mittagsmahl zu beenden. Kommentarlos überließ man ihr die Führungsrolle.

Chaang löschte das Feuer. Schweigend marschierten sie los.

»Dort rechts«, sagte der Mooken-Junge, »zwischen den beiden nach vorne gekrümmten Palmen ist der Einstieg zum Totenweg.«

Aruula war geschult, Hinweise im Gelände zu lesen.

Aber sie konnte nichts erkennen, das auf einen Weg hinwies.

Chaang schob mehrere Farngewächse beiseite und quetschte sich zwischen hoch gewachsenen Dornenbüschen hindurch. Aruula folgte ihm vorsichtig, ihre beiden Begleiter hinter sich wissend.

Von einem Moment zum nächsten wurde es dunkel.

Wenige Lichtreflexe verirrten sich hierher in den Wald.

Sie setzten kleine Pünktchen auf den blattbedeckten Untergrund, unter dem es seltsam zischte und raschelte.

»Die meisten Schlangen hier sind ungiftig«, sagte Chaang, ohne sich umzudrehen.

»Die meisten?« Vorsichtig setzte Aruula einen Fuß vor den anderen.

»Ja. Achtet besonders auf niedrig hängende Äste und Lianen. Dort warten grüne Baumviipa auf ihre Opfer. Sie lassen sich fallen, ringeln sich um Arme oder Beine und jagen ein tödliches Gift in euer Blut.«

»Gibt es sonst noch irgendwelche Dinge, auf die wir achten sollten?«, fragte Yngve. Er war stehen geblieben und blickte sehnsüchtig zurück in Richtung des Strandes.

»Die Schlammlöcher auf dem Weg können mit giftigen Spinnen gefüllt sein. Winzige Blutkäfer, die euch seitlich von Baumstümpfen anspringen, bohren sich in euer Fleisch und legen Larveneier, die binnen weniger Tage in der Lunge zu Jungen heranreifen. Manche Blütenblätter scheinen bunt und wunderschön zu sein, verspritzen aber in Wirklichkeit ätzenden Saft. Sternförmige Früchte, die von weit oben herabfallen, verbreiten Staub, der euch lähmt. Insekten, so groß wie Unterarme, verbergen sich unter Blattwerk, krallen sich an den Beinen fest und beißen sie mit ihren langen Scheren durch. Meterlange Würmer, dünn wie meine Finger, schießen aus dem Boden, umwickeln euch und pressen euch zu Tode…«

»Danke für die aufmunternden Worte«, unterbrach ihn Aruula eilig. Ihre Lust, das Rätsel der Batangs zu lösen, war an einem neuen Tiefpunkt angelangt. »Wie kommt es, dass du dich hier so gut auskennst? Und wie überleben die Mitglieder eures Stammes, wenn ihr eure Toten bestatten kommt?«

»Ich habe all diese Dinge und vieles mehr erzählt bekommen«, wich Chaang aus. »Dies ist außerdem bereits mein siebter Besuch auf Karimun. Ich werde mich immer an die Dinge erinnern, die ich hier erlebte.«

Achtlos wirbelte Chaang mehrere Lianen beiseite, schleuderte sie einfach gegen einen Baumstumpf. »Die Neen Lobon achten auf mich und die anderen Mooken. Sie beschützen uns vor allen Gefahren.«

Ein Grollen wie aus einer tiefen, einer sehr tiefen Kehle ertönte. Ein schattenhafter Körper entfernte sich im Unterholz rechts von Aruula. Sie sah ein wakudaähnliches Schnauzgesicht, ein hässliches Gebiss mit mächtigen Hauern und tief rote, bösartig glitzernde Augen. Die Barbarin verstärkte den Griff um das Messer, das sie längst gezückt hatte.

»Wird der Schutz der Totengeister auch uns mit einschließen?«, fragte sie.

»Vielleicht. Wir werden es merken.« Chaang stapfte weiter, ohne sich um seine Begleiter zu kümmern. Eine Art Fieber schien ihn gepackt zu haben, nun da er über den Boden dieser mystisch verbrämten Insel marschierte.

Angesichts der vielen Bedrohungen, die der dichte Dschungelwald für sie bereithielt, schraubte Aruula ihre Aussichten, dieses Abenteuer rasch hinter sich zu bringen, weit zurück. Zeit spielte nun keine Rolle mehr.

Vorsicht und eine vernünftige Planung erschienen ihr wichtiger als jemals zuvor.

»Wir bleiben dicht beieinander«, flüsterte sie ihren Begleitern zu. »Achtet auf alles, was sich bewegt. Redet miteinander. Wir müssen lernen, und das so rasch wie möglich. Sonst düngen wir in absehbarer Zeit den Boden Karimuns mit unseren verwesenden Leibern.«

Yngve nickte ihr zu. Er war seltsam ruhig geworden.

Im Angesicht der Gefahr wirkte er meist mundfaul und in sich gekehrt. Chabilay Tihm hingegen zeigte seine Ängste nur zu deutlich. Seine Schwerthand zitterte und jedes Geräusch schien ihn zu erschrecken.

»Ein bisschen langsamer«, bat Aruula Chaang, der davonzueilen drohte. »Du musst uns zeigen und erklären, was in diesem Dschungel vor sich geht. Oder willst du, dass wir draufgehen, noch bevor wir diese Batangs zur Strecke gebracht haben?«

»Nein.« Der Junge blieb teilnahmslos stehen und wartete, bis sie aufgeschlossen hatten. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Vorsichtiger und aufmerksamer diesmal. Ab und zu gab er kurze Erklärungen von sich, warnte vor giftigem Efeu oder unscheinbaren Insekten, blieb aber weiterhin seltsam distanziert.

Aruula durchschaute Chaang nicht. Manchmal benahm er sich wie ein guter Freund, war aufmerksam und freundlich, dann wiederum ließ er eine unüberwindbare Mauer zwischen sich selbst und ihnen entstehen.

Der Weg, bislang kaum erkennbar, wurde allmählich breiter. Immerhin stapften sie nun nicht mehr durch diese unangenehme Mischung aus Blätterwerk und feuchter Erde, sondern über steinigen Boden. Chaang beschleunigte einmal mehr seinen Schritt, lief nun leichtfüßig hügelan und hügelab.

Aruula und Yngve hatten keinerlei Probleme, ihm zu folgen, während Chabilay Tihm schwer zu keuchen begann. Er war bei weitem nicht so austrainiert, wie es ein Mann seiner Profession sein sollte.

»Halt!«, sagte Chaang, hob den Arm und deutete nach links.

Aruula konzentrierte sich darauf, das Einerlei des Dschungelgrüns mit Blicken zu durchdringen. »Was gibt es dort?«, fragte sie schließlich resignierend.

»Alte Dinge«, antwortete der Junge kurz angebunden.

»Solche, die älter sind als die Neen Lobon.«

»Zeig sie uns!«, forderte Yngve.

Chaang wich vom Weg ab, sprang geschickt von Luftwurzel zu Stein, von Stein zu totem Ast, bis ihn der Dschungel verschlungen hatte.

»Also – hinterher.« Aruula seufzte. Schweiß lief ihr über Gesicht, Hals und Nacken. Überall juckte es. Sie vermeinte kleine Tierchen über ihren Körper laufen zu spüren.

Natürlich hatte sie sich während der letzten Wochen mehr als einmal durch tropisches Dickicht bewegt.

Zuletzt, als dieser unglaubliche Sturm über die verdammten Inseln gekommen war und sie wie Blätter von einem Ort zum nächsten gefegt hatte. Aber so unheimlich, so intensiv, so anstrengend war ihr das Vorwärtskommen noch niemals erschienen.

»Da!«

Aruula rannte beinahe in Chaang, der plötzlich vor ihr aus dem Nichts auftauchte.

Er deutete auf ein nahezu überwachsenes, metallisch-rostiges Tor, das halboffen vor ihnen gähnte.

»Das sieht mir wie ein Bunker aus«, sagte sie.

Vorsichtig tastete sie über den Rand der Türe.

Rostblättchen lösten sich ab, zerkrümelten unter ihren Fingern.

»Ein… Bunker?«

»Darin haben sich die Alten vor Angriffen verborgen«, erklärte Aruula. »Warst du schon einmal dort drinnen?«

Sie wagte sich einen Schritt vor und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen.

Chaang nickte. »Ein paar Meter. Soweit ich bei Tageslicht sehen konnte. Dann riefen mich die Neen Lobon zurück. Sie warnten mich mit ihren stillen Stimmen vor den Gefahren, die im Inneren dieses Baus warten.«

»Du kannst die Ahnen der Mooken wirklich hören?«

Yngve fragte es, und ihr jugendlicher Führer bejahte mit feierlichem Ernst.

Aruula erwiderte nichts darauf. Sie hatte während der letzten Jahre so viele Dinge gesehen, gehört und erlebt.

Längst war sie bereit, nahezu alles zu glauben. Allerdings hatte sich herausgestellt, dass viele rätselhafte Dinge eine vernünftige Erklärung fanden, wenn man seinen Verstand benutzte.

»Eine Fackel her!«, forderte sie Chabilay Tihm auf, der nur langsam näher kam. »In solchen Bunkern findet man immer interessante Dinge.«

Er reichte ihr einen langen trockenen Holzspan, umwickelte ihn mit langen Tuchresten, goss ein wenig stinkender Flüssigkeit darüber und zündete den Stoff mit Hilfe eines winzigen Feuersteins an.

»Ich komme mit!«, sagte Yngve. Er wirkte entschlossen, zeigte aber einen maskenhaften, in sich gekehrten Blick. Er hatte Angst, wollte sie jedoch unter allen Umständen verbergen.

»Du bleibst besser hier und passt auf den Jungen auf«, flüsterte Aruula ihm zu. »Wir brauchen ihn dringender als alles andere in diesem Urwald. Ich traue Chabilay nicht. Er wird davonlaufen, sobald es Ernst wird.«

»Bist du sicher, dass du da alleine hinein willst?«

Yngve schien zu zögern; seine Körperhaltung zeigte aber gleichzeitig Erleichterung.

Noch vor wenigen Jahren wäre sie ähnlich abergläubisch und ängstlich vor den Relikten der Alten zurückgeschreckt, die an den unmöglichsten Stellen zu finden waren. Maddrax hatte sie während ihrer gemeinsamen Jahre… verändert. Auch wenn sie es vor anderen nicht zugeben wollte, so hatte ihr Respekt vor den allwissenden Göttern doch ziemlich gelitten. Sie war

»vernünftiger« geworden.

Also packte sie die Fackel fester, nickte ihren Begleitern zu und schob das Stahltor des Bunkereingangs beiseite.

Dunkelheit umfing sie.

***

Der Boden bestand aus seltsamem, brüchigen Material.

Maddrax hatte es »Beton« genannt. Feuchtigkeit war hierher vorgedrungen, hatte Dschungelpflanzen und widerliches Getier mit sich gebracht und den Raum, den sie mit dem flackernden Licht ihrer Fackel ausleuchten konnte, weitgehend erobert. Kleine Tierchen huschten erschreckt davon, versteckten sich zwischen umher liegenden Kisten und morschen Holzbalken. Aruula achtete weiterhin ganz genau darauf, wohin sie ihren Fuß setzte.

»Alles in Ordnung?«, rief Yngve besorgt herein. Seine Stimme klang hohl und hallte weithin. Der Raum schien größer zu sein, als Aruula angenommen hatte.

»Ja!« Aruula beließ es bei diesem einen Wort. Sie wollte dem mehrfach gebrochenen Echo ausweichen.

Leise ging sie weiter, behielt dabei stets die Umgebung aufmerksam im Auge. Da und dort sah sie seltsame Zeichen an den Wänden. Sie wirkten wie Schriftbilder, hatten aber nichts mit jenen zu tun, die Maddrax ihr beigebracht hatte. Verschlungene Linien, kreuz und quer gezogen, bildeten Zeichen, die alles oder nichts bedeuten konnten. Seltsamerweise standen sie über- und untereinander. Irgendwo sah sie ein Datum in eine Wand eingeritzt, das sie entziffern konnte: »12.12.1942« stand da neben einer unzweideutigen Botschaft eingeritzt, die ein Pärchen beim Fegaashaa zeigte.

»Diese Räume sind älter als Maddrax«, sagte Aruula leise.

Je weiter sie in die Gänge und Räumlichkeiten vordrang, desto besser wurde der Zustand der umherstehenden Gegenstände. In den Resten eines zusammengebrochenen Regals fand sie metallene Dosen, die mit Streifen umwickelt waren. Das Symbol eines Fischs war auf dem verblichenen Papier gerade noch zu erkennen. Möglicherweise handelte es sich um Nahrung, die die Alten aus unerklärlichen Gründen in diese Dinger eingeschlossen hatten. Ein Gedanke durchzuckte sie, und rasch warf sie die Dose von sich: Was, wenn die Alten eine Methode gekannt hatten, Fische und andere Tiere in diesen Büchsen am Leben zu erhalten?

Sie eilte weiter, verdrängte ein schreckliches Bild von fast sechshundert Jahre alten Fischen, die darauf warteten, befreit zu werden…

Der Raum wurde zu einem Gang, von dem zu ihrer Rechten mehrere Türen abzweigten. Probehalber versuchte Aruula eine davon zu öffnen. Knirschend und quietschend gab sie nach, fiel zur Seite und hätte sie unter sich begraben, wenn sie nicht geistesgegenwärtig zur Seite gesprungen wäre. Lautstark schlug das Metallteil zu Boden. Irgendwo, nicht weit von hier, waren hastige Flügelschläge zu hören. Offensichtlich hatte Aruula Nachtvögel hoch geschreckt, die in diesem dunklen Labyrinth Quartier fanden.

Mit zitternden Händen leuchtete sie den Raum aus.

Wie gerne hätte sie nun jemanden bei sich gehabt, der sie bei dem, was sie tat, unterstützte…

Mehrere schwere Kisten waren hier übereinander gelagert. Seltsame Teile ragten aus ihnen hervor. Mit viel Fantasie konnte man annehmen, dass sie einmal Waffen gewesen waren. Gewehre, ähnlich jenen, die die Technos benutzt hatten, nur wesentlich plumper.

Aruula war auf eine Waffenkammer gestoßen.

Sie schloss die Augen, stellte sich die Vorfahren der Mooken oder der Inselbewohner vor, wie sie hier herinnen gesessen waren und einen sinnlosen Krieg geführt hatten.

Der Bunker wirkt bedrückend auf seine Besatzung. Die Krieger stinken und schwitzen, während sie auf einen Feind warten, der möglicherweise einem anderen Glauben folgt oder eine andere Sprache spricht, aber sonst ganz genauso wie sie selbst aussieht oder handelt.

Der Dschungel hält sie umzingelt, die ungewohnte Tierwelt treibt ihnen den Angstschweiß auf die Stirn. Ungeziefer beißt sie, Klima und Feuchtigkeit bringen ungewohnte Krankheiten mit sich, während draußen der Lärm schwerer Waffen dröhnt.

Irgendwo ertönt ein Knall von einer noch mächtigeren Waffe, die sogar Anlagen wie diese vernichten kann…

Aruula drängte die seltsamen Gedanken aus ihrem Kopf. Vielleicht hatten sich diese Dinge wirklich einmal abgespielt. Vielleicht hatte sie die Geister verstorbener Krieger erlauscht – wer vermochte das schon zu sagen?

Eine Kiste, die ein wenig abseits stand, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie war von einer Fettschicht bedeckt, auf der zentimeterdick der Dreck haftete.

Neugierig streifte sie den Schmutz ab, griff in die mürbe Fettschicht und öffnete das Papier darunter.

Runde geriffelte Objekte kamen zum Vorschein – die sie schon einmal gesehen hatte. Es waren Waffen der Alten, die bei einer Explosion eine Vielzahl scharfer Spitzen nach allen Richtungen verschossen. Karan Khan hatte sie in Induu benutzt, um sie aus den Fängen eines vielarmigen Ungeheuers zu befreien.

Man musste die Eiseneier mit gehörigem Respekt behandeln, das wusste Aruula. Eingehend betrachtete sie den Mechanismus. Man musste den metallischen Stift ziehen, um das Ding dann von sich zu schleudern. Drei bis vier Atemzüge dauerte es, bis die Handgranate seine Feuerblüte entfaltete und mit ungeheurer Wucht explodierte.

Angewidert wollte sie das Ei zurücklegen, überlegte es sich aber schließlich. Was wusste sie schon, wofür diese Dinge gut sein würden? Sie traten gegen unbekannte Gegner in einer unbekannten Umgebung an. Es schadete nichts, ein paar Dinge in der Hinterhand zu haben. Hastig griff sie nach einem halben Dutzend der Handgranaten und verstaute sie in ihrer Hüfttasche.

Aruulas Fackel flackerte. Sie hatte vielleicht noch sieben oder acht Minuten, um ins Freie zurückzukehren.

Oder?

Sie nahm einen größeren Batzen des über die Waffenreste geschmierten Öls und rieb ihn vorsichtig unter das Feuer. Die Flammen griffen zögernd über. Das Zeugs stank erbärmlich, würde ihr aber ein bisschen mehr Zeit verschaffen, den Bunker zu erkunden.

Sie wählte irgendwelche Gänge und verließ sich dabei auf ihren Instinkt. Von Zeit zu Zeit hinterließ sie rußige Markierungen, die ihr den Rückweg erleichtern würden.

Da! – Ein Rauschen!

Es klang seltsam hohl und wurde immer wieder von kräftigem Zischen unterbrochen. Wartete dort vorne ein Schlangennest auf sie, oder eine unbekannte Tierart?

Etwas streifte Aruulas Schulter. Sie wirbelte herum, konnte aber nichts entdecken. Vielleicht war es ein dichtes Spinnennetz gewesen. Es wurde Zeit, dass sie diese Dunkelheit verließ. Die Nerven begannen ihr böse Streiche zu spielen.

Sie packte das Messer abwehrbereit; das Schwert blieb in der Rückenkralle. Die Langwaffe würde ihr in der Enge der Gänge bloß hinderlich sein.

Sie erreichte ein größeres Zimmer. Vielleicht war es einmal ein Versammlungsraum gewesen. Sechs Gänge zweigten von hier ab. Ohne Zeit zu verlieren, nahm sie den zu ihrer Linken. Von dort tönte das Rauschen am lautesten.

»Wasser«, murmelte sie nach wenigen Schritten. Es reichte bereits bis zu den Knöcheln, und es schwappte unruhig hin und her. Feiner Spritznebel verteilte sich durch den Gang, brachte die Fackel zum Knistern. Der Luftzug, der sich durch den Gang zog, war angenehm frisch und brachte salzigen Geruch mit sich.

Vorsichtig ging Aruula weiter, Schritt für Schritt, tunlichst darauf bedacht, die modrigen Wände links und rechts im Blick zu behalten.

Ein neuerlicher Kanonenschlag, wuchtiger als zuvor, donnerte wenige Meter vor ihr hoch.

Wasser! Es sprudelte von unten in den Gang, knallte lautstark gegen die Wände.

Erleichtert atmete Aruula durch.

Vieles ist nicht so, wie es scheint, hatte Maddrax gesagt.

Unheimliche Dinge finden meist eine völlig vernünftige, manchmal sogar banale Erklärung…

Unter der Bunkeranlage hatte das Meer einen Weg gefunden, von einem unterirdischen Höhlensystem über einen senkrechten Kanal bis hierher vorzudringen. Die Kraft des Wassers und das Salz hatten Beton und Eisen weg gefressen; aus zehn oder mehr Metern Tiefe spritzte Wasser bei Flut den Kanal hinauf, bildete Fontänen und überflutete diesen Gang.

Aruula atmete tief durch. »Alles findet seine logische Erklärung«, sagte sie sich und drehte sich beruhigt um. Es wurde Zeit, den Rückweg anzutreten. Ihre Kameraden sorgten sich sicherlich schon um sie.

Etwas schlang sich unter dem kniehohen Wasser um ihr Bein und riss sie zu Boden. Die Fackel erlosch.

***

»Allmählich sollte Aruula zurückkommen«, sagte Yngve.

Trotz der Schwüle fröstelte ihm. Er spähte ins Dunkel.

Mehrere ratzenähnliche Viecher waren während der letzten Minuten aus diesem Loch hervorgetrippelt, hatten sie bösartig angefiept und waren im Urwald verschwunden. Chaang hatte eine unterarmgroße Spinne mit einer Liane, die er wie eine Peitsche geschwungen hatte, zerquetscht. Ihre giftgrünen Lebenssäfte verteilten sich nun über das Blattwerk ringsum und zerfraßen es dampfend.

»Wia schollte tschurück tschu den Mooke un bei ihne bleibe«, stammelte Chabilay unbeholfen. Nervös stampfte er mit den Füßen auf, klopfte einen seltsamen Rhythmus.

»Ischd beschscha un geschünda.«

»Du willst kneifen?« Yngve zog den kleinwüchsigen Söldner zu sich heran und drückte ihm seine Hand bewusst auf die frische Narbe an der Schulter. »Und die Frau zurück lassen, die dir das Leben gerettet hat?« Er knurrte verächtlich, stieß ihn von sich. »Wir werden alle drei dort hineingehen und sie suchen«, sagte er. Er zückte sein Schwert und überprüfte die übrige Ausrüstung.

»Es ist ruhig«, sagte Chaang mit plötzlicher Anspannung in der Stimme, »viel zu ruhig.«

»Was bedeutet das?« Yngve sah sich um, einmal mehr verwirrt von den vielen ungewohnten Eindrücken dieses immergrünen Dämonenlandes.

»Wenn die Vögel schweigen und das Rascheln im Unterholz endet, droht Gefahr.«

Chaang zog seinen gekrümmten Dolch, hielt ihn schützend vor sein Gesicht.

Ein Schnalzton erklang. Mehrere Lianen spannten sich, die umstehenden Urwaldriesen ächzten und knackten.

Ihre meterdicken Wurzeln wurden nach oben gedrückt, als verschöben sie unter dem Erdreich verborgene Riesen…

»Ein Megsoliida!«, schrillte Chaang. »Bringt euch in Sicherheit!«

Mit affenartiger Geschwindigkeit kletterte er an der rauen Borke des größten Baumes hoch, verschwand binnen weniger Augenblicke im Dickicht des Blattwerks.

»Was, bei Orguu-«

Yngve konnte den Fluch nicht mehr beenden. Der Boden unter ihm wölbte sich nach oben, warf ihn meterweit beiseite. Ein weißbrauner Riesenwurm brach mit seiner zahnbewehrten Vorderseite aus der Erde hoch, verbiss sich in einer Wurzel, zerfetzte sie in Sekundenschnelle – und wühlte sich erneut in die Erde.

Knapp unter dem Blattwerk schob er sich dahin. Mehrere Meter musste er lang sein, und mindestens so dick wie Aruulas Leib.

Er raste auf Yngve zu, schlängelte sich kurz vor dem Noorwejer wieder an die Oberfläche und stürzte sich mit stummer Wut auf den Mann.

***

Aruula rutschte auf dem Schlick des Untergrunds dahin.

Erbarmungslos zog das Geschöpf sie in absoluter Dunkelheit in Richtung des brüllenden Wassers. Gerade kam dort wieder eine Fontäne hoch, füllte einen Großteil des Raums aus.

Aruula unterdrückte die aufkeimende Panik. Jetzt blieb keine Zeit für Angstgefühle. Sie musste handeln. Sie umfasste das gefesselte rechte Fußgelenk, spürte die chitinartigen Glieder. Mit der Faust schlug sie darauf ein.

Keine Reaktion. Das Messer musste her. Es war scharf, aber nicht allzu schwer. Eine feine Stichwaffe, aber nicht dazu gedacht, hartes Horn wie dieses hier zu durchschlagen.

Das Loch zum Meer, so vermeinte sie zu spüren, war nicht mehr fern. Zwei, drei Meter noch. Wahrscheinlich wohnte ihr unsichtbarer Gegner in der darunter liegenden Meereshöhle. Vielleicht hielt er sich hier im Gang ein Lager, vielleicht legte er seine Eier in einer dunklen Ecke ab.

Aruula tastete den breiter werdenden Chitinarm vor ihren Beinen ab, suchte eine Lücke zwischen den einzelnen Hornknochen, stach mit aller Kraft zu.

Ein schrilles, schmerzerfülltes Knarzen erklang. Sie fühlte sich energisch durchgerüttelt. Neuerlich stach sie zu, versuchte die annähernd gleiche Stelle zu erwischen.

Erneut ein Schrei, noch intensiver, noch schrecklicher.

Aruula rutschte abwärts. Sie befand sich direkt an der Kanalöffnung. Wenn sie nicht bald eine Lösung fand, würde sie hinab gezogen werden, ertrinken, irgendeinem widerlichen Wassertier als Nahrungsvorrat oder als Laichplatz für seine Brut dienen…

Immer wieder stach Aruula zu.

Zu ihrer Linken war eine Felsnase zu spüren. Sie hakte sich mit dem freien Bein ein, fühlte sich an Rumpf und Oberkörper umgedreht, wechselte das Messer in die andere Hand, krallte sich mit der Rechten ebenfalls irgendwo fest.

Sie hatte sich eine Galgenfrist erarbeitet. Das Meeresraubtier zog weiter stur an ihr, konnte sie aber nicht weiter hinab bewegen. Es besaß in etwa die gleichen Körperkräfte wie die Barbarin, aber sicherlich die größere Ausdauer.

Aruula war es nicht gewohnt, die Linke als Schlagarm zu benutzen; zudem fehlte ihr mangels des fehlenden Fingergliedes die Kraft und Geschicklichkeit, um richtig zuzustechen. Sollte sie eines der Eiseneier benutzen?

Augenblicklich verwarf sie den Gedanken wieder. In der Enge des Raumes würde sie ebenso umkommen wie das Vieh.

Wenn sie doch nur eine Hand frei hätte, um…

Wut auf das Schicksal überkam sie. Sie verfluchte ihre Unvorsichtigkeit, und sie verfluchte Maddrax, der sie mit seiner verdammten Vernunft angesteckt hatte.

»Da… hast du's, du verdammtes Biest!«, brüllte sie.

Der Zorn ließ sich trefflich in vermehrte Kraft und Energie umsetzen. Sie stach und hieb zu, spürte einen zweiten tastenden Fangarm, der dem anderen zu Hilfe kommen wollte, wehrte auch diesen ab, strampelte mit dem gefangenen Fuß.

Das Wasser kam ihr zu Hilfe. Eine weitere Flutwelle drückte von unten herauf und hob den unsichtbaren Leib ihres Gegners an. Aruula fühlte sich entlastet, wurde im Gang ein Stückchen nach hinten getrieben. Sie ließ mit der Rechten los, langte nach dem Schwert, klinkte es aus der Halterung und ließ es mit aller verbliebenen Kraft wenige Zentimeter vor ihrem Fuß niederfahren.

Das Kreischen und Zirpen des Tieres betäubte sie nahezu – aber sie war frei! Hastig kam sie auf die Beine, stolperte nach hinten weg, achtete nicht auf Abschürfungen und Schrammen, die sie sich während ihrer Flucht zuzog. Sie musste weg von hier, so rasch wie möglich! Es machte keinen Sinn, sich einem wütenden und verletzten Gegner zu stellen, der seine Sinne viel besser als sie einsetzen konnte und zudem das Terrain kannte.

Da war die rahmenlose Türe. Sie gelangte in den Raum mit den vielen Abzweigungen, während hinter ihr ein schabendes Geräusch laut wurde. Als ob sich ein knochiger Körper über den Boden schöbe und dabei mit langen Fühlern um sich tastete…

Aruula schloss die Augen. Versuchte sich an den Weg zu erinnern, den sie genommen hatte. Zählte ihre Schritte.

Fand den Eingang dort, wo sie ihn sich erhoffte.

Langsam drang sie ins Dunkel vor. Sie hatte sich den Weg trotz aller Markierungen, die sie an die Wände geschmiert hatte, so gut wie möglich gemerkt.

Da hinein. Jetzt links, geradeaus, rechts. An den Kisten und verrotteten Stühlen vorbei, bei den Kotnestern unbekannter Flugtiere wiederum rechts abbiegen. Sechs Schritte die natürliche Felswand entlang, bis zu der Stahltüre.

Das schabende Geräusch hinter ihr wurde weder leiser noch lauter. Es schien durch ihre Schwertarbeit behindert zu sein, wollte aber die Jagd offenbar nicht aufgeben.

Ein Lichtschimmer – endlich! Aruula roch den miefigen Dampf des Dschungels, spürte die wachsende Luftfeuchtigkeit und die Hitze auf ihrem Körper.

Herrlich! Nie hätte sie gedacht, dass sie diesen Urwald vermissen würde…

Das Schleifen hinter ihr wurde leiser und verklang schließlich vollends. Ihr Feind hatte aufgegeben.

Entweder scheute er das Tageslicht, oder aber sein dumpfer Verstand sagte ihm, dass ihr Fleisch den ganzen Aufwand nicht wert wäre.

Aruula atmete tief durch, marschierte die letzten paar Schritte auf den Ausgang zu, trat ins Freie hinaus…

***

Yngve hieb mit dem Schwert zu. Die Klinge prellte vom Kopf des Wurmes ab, so fest, dass es in der Schlaghand schmerzte.

Immerhin hielt der Megsoliida inne, war offensichtlich verdutzt ob der Gegenwehr seines Opfers. Yngve nutzte den Moment, rappelte sich hoch, stach diesmal seitlich in den Rumpf, der mindestens einen Meter aus dem Erdwerk hervor reichte. Gelbliches, eitrig wirkendes Blut zischte aus dem Leib des Wurms, machte das Tier blind vor Zorn. Es ließ seinen schweren Körper nach vorne fallen wie einen Hammer, zerquetschte Äste und zertrümmerte einen kopfgroßen Stein. Mit einem hastigen Sprung wich Yngve aus.

Er hörte Chaangs Stimme. »Bewege dich möglichst leise!«, rief ihm der Mooke zu. »Die Megsoliida sind blind; sie reagieren auf Erschütterungen des Bodens.«

Das hätte der Junge schon früher sagen können!

Leise fluchend testete der Noorwejer eine Liane, ob sie sein Körpergewicht trug, schwang sich an ihr hoch, kletterte langsam und vorsichtig nach oben.

In einer Höhe von drei Körperlängen sah er sich um.

Da saß Chaang in einer Astgabel. Die Teilnahmslosigkeit in seinem Gesicht war der Angst gewichen. Er zitterte heftig.

Wo war Chabilay Tihm geblieben?

Weg natürlich. Irgendwo raschelte das Gebüsch.

Wahrscheinlich war er in Richtung des Strandes geflohen.

Der Wurm wütete nach wie vor unter ihnen. Immer weiter schob er sich aus dem Erdreich, wuchs zu einer Größe von drei Metern heran. Er richtete sich auf, hämmerte mit der Wucht seines Körpers gegen die Bäume. Er schien schwer verletzt, weigerte sich aber, seine letzte Schlacht einfach so aufzugeben.

Yngve schwang die Liane hin und her, bis er Chaangs Baum mit Händen erreichen konnte, und ließ sich schließlich in eine Astgabel gleiten. Er zwinkerte dem Jungen aufmunternd zu.

Ihr jahrhundertealter Baum war trotz der unglaublichen Wut des Wurms eine uneinnehmbare Bastion. Der Todeskampf des Megsoliida mochte noch einige Minuten andauern, bis er zur Gänze ausgeblutet war. Das Schlimmste, was nun noch passieren konnte, war…

Meerdu!

Aruula trat blinzelnd ins Freie, nur wenige Meter vom Wurm entfernt und sichtlich irritiert.

***

Das Licht, tausendfach reflektiert von Wassertropfen, die auf immergrünen Blättern hingen… es war plötzlich so grell. Der Wechsel von Dunkel zu Hell kam zu abrupt.

Aruula sah lediglich helle Sternchen und mehrere Schatten.

Ihr Instinkt rettete sie. Sie warf sich zur Seite, noch bevor sie Yngves Warnschrei hörte. Etwas schlug knapp neben ihrer Hüfte auf den Boden, bohrte sich mit vehementer Kraft ins Erdreich, tauchte einen Meter entfernt wieder hoch.

Die Barbarin rappelte sich auf. Allmählich passten sich ihre Augen wieder dem Tageslicht an. Ein wurmähnliches Geschöpf glitt neben ihr durch das Grün.

Aus der Flanke des Tieres pumpte Blut; offensichtlich Yngves Verdienst.

Der Erdboden unter ihr bebte. Sie wurde beiseite geworfen. Der Leib des Monsters kam nun zur Gänze zum Vorschein. Mindestens vier Körperlängen maß er!

Und er bewegte sich so unfassbar schnell…

»Bleib stehen!«, rief ihr Yngve zu. Er landete auf der anderen Seite jener kleinen Lichtung, die sich der Wurm durch seine Wühlarbeit geschaffen hatte. Ächzend kam er wieder auf die Beine, das Schwert weit vorgereckt.

Augenblicklich glitt das Erdwesen auf den Noorwejer zu, als hätte es ihn gehört. Es peitschte Schlamm, Blätter und Äste beiseite, ackerte durch den Boden und drehte sich dabei beständig um die eigene Achse. Da war die verwundete Stelle, deren Blutstrahl mittlerweile nachgelassen hatte. Aruula lief leichtfüßig neben dem Tier her und wartete den richtigen Moment ab, während sich Yngve mit angespannter Muskulatur auf den Hieb vorbereitete.

Jetzt!

Aruula stemmte die Beine in den Boden, hieb ihr Schwert in die Wunde, nutzte den Schwung des Wurms aus und riss ihm den Leib auf einer Länge von mehreren Metern auf.

Noch bevor er Yngve erreichte, quollen Gedärme und große Mengen Körperflüssigkeiten hervor. Das Tier verendete zuckend, bäumte sich ein letztes Mal auf und fiel schließlich seufzend nieder.

Stille herrschte plötzlich, nur unterbrochen vom Keuchen der Kampfgefährten.

»Wir arbeiten gut zusammen«, sagte Yngve schließlich.

Er säuberte sein Schwert am Blattwerk, machte einen respektvollen Bogen um den Kopf des Wurmes und trat zu ihr.

»Kann ich euch denn nicht mal eine halbe Stunde alleine lassen, ohne dass ihr euch irgendwelche Probleme aufhalst?«, fragte sie ausweichend. Der Noorwejer war ihr Reisebegleiter, nicht mehr, nicht weniger. Sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, zu glauben, dass sie »gut zueinander passten«. Dafür war sie noch lange nicht bereit.

Oder?

Auch sie putzte nun ihr Schwert ab, ohne ihre Aufmerksamkeit von der näheren Umgebung zu lassen.

Aasfresser waren im Dschungel stets rasch zur Stelle.

»Mir wurde langweilig«, ging Yngve auf ihren scherzhaften Ton ein, »und darum hab ich ein bisschen trainiert. Wie war's bei dir? Hast du etwas Interessantes in dieser Metallhöhle gefunden?«

»Wie man's nimmt.« Sie ordnete ihre Kleidung und kontrollierte die Hüfttasche. »Ich musste mich ein wenig mit… Ungeziefer herumärgern.«

»Ungeziefer von der Art, das einen umschlingt und Kratzwunden verursacht?« Yngve deutete auf das gerötete Fußgelenk und die abgeriebenen, blutenden Hautstellen.

»Du musst einer Frau ihre kleinen Geheimnisse lassen«, sagte sie spitz. »Ah – wen haben wir denn da?«

Chaang hatte sich von einem Baum geschwungen.

Zögernd kam er auf sie zu. Er war blass und zitterte. Das eindruckslose Gesicht, hinter dem er sich versteckt hatte, war verschwunden. Nun wirkte er wie jemand, dem man den letzten Funken Selbstvertrauen genommen hatte.

»Was ist los?«, fragte Aruula, ohne besonders viel Freundlichkeit in ihre Stimme zu legen. Kurz sah sie sich nach Chabilay Tihm um. Wie erwartet, hatte er beim ersten Zeichen von Gefahr Fersengeld gegeben. Im Kampf gegen greifbare Gegner mochte er ein gefälliger Partner sein. Aber wenn es galt, dem Unbekannten gegenüber zu treten, scheiterten die besten Männer.

»Es hat sich etwas geändert«, sagte der Junge. Er drehte sich im Kreis, blickte ängstlich umher.

»Was meinst du? Der Dschungel ist voller Gefahren. Uns war bewusst, dass dies kein Spaziergang werden würde.«

»Euch war das natürlich klar«, flüsterte Chaang. »Aber als Mooke, so dachte ich, könnte mir nahe der Ahnengräber nichts passieren.« Seine Lippen zitterten unkontrolliert. »Ich habe mich getäuscht. Ich spüre die Neen Lobon nicht mehr. Sie sind ausgezogen und haben uns alleine zurück gelassen.«

7.

Nur wenige hundert Meter entfernt fanden sie Chabilay Tihms Überreste. Er musste vor Angst halb wahnsinnig davon gestürzt sein. Orientierungslos war er dem Trampelpfad weiter ins Inselinnere gefolgt, statt hinab zum Strand zu laufen. Möglicherweise war er ein, zwei Schritte vom Weg abgewichen.

Er lag gegen einen moosbewachsenen Baum gelehnt, mit weit aufgerissenen Augen und einer herausgestreckten, blau angelaufenen Zunge. Eine dornige Würgepflanze hatte sich um seinen Hals geschlungen. Hinter dem Söldner raschelte und zischte es; auch waren deutliche Schmatzgeräusche zu hören.

Chabilays Beine waren bereits im Unterholz verschwunden. Eine gut organisierte Kolonie handtellergroßer Insekten kroch über den Rumpf des Söldners. Mit messerscharfen Zangen schnitten sie Haut-und Fleischteile ab. Aus dem Untergrund zog und zerrte irgendetwas oder irgendjemand, während sich ein spinnenähnliches Wesen von oben herab allmählich über sein Gesicht stülpte.

»Wir können nichts mehr für ihn tun«, sagte Aruula leise. »In wenigen Minuten wird sein Leichnam vom Dschungel verschluckt sein.« Sie sprach ein stilles Gebet für den Söldner und marschierte schließlich mit zornigen Gedanken weiter. Niemals, niemals würde sie sich an diese Umgebung gewöhnen, in der hinter jeder Ecke Gefahr drohte. In der Heimat war alles viel einfacher und übersichtlicher gewesen als hier…

War es das denn wirklich?

Sie erinnerte sich an Nosfera, Taratzen und Guuls, rief sich die Bilder von Izeekepiren, Eluus und Gejagudoos ins Gedächtnis. Würde ein hier Geborener denn nicht ähnlich wie sie empfinden, wenn er sich durch Euree bewegen musste?

Aruula nahm Chaang mit sich, verdeckte ihm mit dem Körper den Blick auf den schrecklich verunstalteten Chabilay.

»Du hast uns nicht alles über die Neen Lobon erzählt«, sagte sie, um den Jungen abzulenken, während sie hügelan marschierten.

»Habe ich doch«, erwiderte Chaang heftig, »ihr habt bloß nicht aufmerksam zugehört!«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe es in euren Blicken und in eurem Tonfall bemerkt.« Er riss sich von Aruula los und marschierte nun vor ihr her. »Ihr findet nicht den richtigen Glauben, das ist es!« Versöhnlicher fuhr er fort: »Als ich in den Stamm der Mooken aufgenommen wurde, wollte ich viele Dinge ebenfalls nicht akzeptieren. Aber es gibt die Neen Lobon wirklich, und sie beschützten stets unser Volk. Wenn sie nun von den Batangs oder anderen unheiligen Wesen von dieser Insel vertrieben wurden, dann bedeutet das unseren Untergang…«

Er sprach voll Inbrunst, und es war ihm anzusehen, dass er am liebsten drauflos geplärrt hätte. Er war eben doch noch ein Knabe. Das Erwachsensein in dieser verfluchten Welt erforderte nicht nur, sich selbst und den Freunden zu beweisen, dass man körperlichen Schmerz ertragen konnte. Es bedeutete auch, mit all den Schicksalsschlägen fertig zu werden, die das Leben mit sich brachte.

»Wenn die Ahnen nicht mehr auf dich aufpassen, dann rate ich dir, von nun an ebenso auf den Weg zu achten wie wir«, ließ sich Yngve vernehmen.

»Das werde ich«, versprach Chaang.

Es klang unendlich traurig. Alle Leichtigkeit, alle Unbeschwertheit war mit einem Mal aus seinem Leben gewichen.

***

Sie kamen nun rascher voran. Das Dschungelgrün lockerte ein wenig auf; Blattwerk und Niedriggewächse wichen immer weiter vom Weg zurück. Seltsame Zeichen waren in ebenso seltsame, von blutroter Borke gezeichnete Bäume geritzt.

»Wünsche an die Ahnen«, sagte Chaang einsilbig, als Aruula ihn darauf ansprach.

Von Zeit zu Zeit zweigten kleinere Trampelpfade nach links und rechts ab. Die Lust, vom Hauptweg abzuweichen, war ihnen nach dem schrecklichen Ende Chabilay Tihms allerdings vergangen. Umso mehr, als Chaang ihnen vehement verbot, sie zu betreten.

»Wenn ihr die Familienname der Neen Lobon betretet«, sagte er, »entehrt ihr die lebenden Mitglieder. Egal, ob die Geister die Insel verließen oder nicht –Fremde haben in diesen intimsten aller Stätten nichts zu suchen.«

Aruula und Yngve akzeptierten das wortlos. Sie wussten genug über Tabus, um sie zu respektieren.

»Wir betreten nun den Heldenwald«, sagte Chaang nach einer Weile. Zögerlich und mit vor Angst gebeugtem Rücken tat er die letzten paar Schritte eine kleine Anhöhe hinauf. Hier wurde das Gelände flacher. In einer von vielen Lichtstrahlen und Reflexen erhellten Hochebene standen schmalblättrige Bäume in weitem Abstand zueinander, vielleicht fünfzig bis siebzig Stück.

Sie wuchsen hoch hinauf, vielleicht doppelt so hoch wie alle anderen, die sie bislang passiert hatten.

»Es ist fast so, als hätten die Bäume Respekt voreinander«, sagte Yngve, der neben Aruula trat.

»Die Luft ist hier auch viel frischer, und alles scheint so friedlich«, ergänzte sie leise. »Merkst du, dass es hier keine Schlinglianen gibt? Auch keine Farne oder sonstigen Bodengewächse. Die Vögel in den Ästen, sie zwitschern viel… fröhlicher.«

»Allmählich verstehe ich Chaangs Respekt vor den Neen Lobon.« Yngve trat neben den ersten Ahnenstab, den sie zu Gesicht bekamen; berührte ihn aber nicht. Er war oberschenkeldick und fast doppelt so groß wie der Noorwejer. Ein respektheischendes Gesicht, mit unglaublicher Fingerfertigkeit geschnitzt, sah auf sie beide herab. Der Mund war geöffnet und zeigte lange angespitzte Zähne; in den Wangen befanden sich mehrere kleine und große Löcher oder Öffnungen. Das Holz war dunkel, fast schwarz.

»Wunderschön«, sagte Aruula beeindruckt.

»Ich sehe keinen einzigen Schädling auf diesem Neen Lobon.« Prüfend betrachtete Yngve den Ahnenstamm von allen Seiten.

Chaang hatte sich auf den Bauch gelegt und vollzog seltsame Rituale. Mit hoher Stimme variierte er eine Litanei von scheinbar unzusammenhängenden Silbenlauten, schüttelte die Arme aus, legte sich mit dem Gesicht seitlich zu Boden.

Endlich erhob er sich und nickte den beiden Abenteurern erleichtert zu. »Ich habe sie gefühlt«, sagte er. »Die Neen Lobon sind noch hier. Sie haben sich lediglich weit ins Innere zurückgezogen, um dem Bösen auf dieser Insel zu entkommen.«

»Das freut mich.« Auch Aruula lächelte zufrieden.

Dieser Totenort strahlte viel Schönes und Positives aus.

Selten zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so wohl gefühlt.

Wind kam auf. Eine sanfte Brise wehte ihnen entgegen.

Sie fuhr durch die Äste und zwischen die Pfähle der Neen Lobon.

»Sie reden!«, murmelte Yngve. Er war an den Rand des Heldenwaldes zurückgetreten und überblickte ihn voller Ehrfurcht.

In der Tat bekamen sie plötzlich eine Art Flüstern zu hören. Die »Sprache« ähnelte jener, in der Chaang die Ahnen geehrt hatte.

Aruula marschierte langsam die Pfähle ab. Jeder von ihnen erzählte seine eigene Geschichte. Manche flöteten leise und in hohen Tönen, andere gaben sich vollmundig und behäbig.

Sie wusste, dass die Geräusche durch die geschickt in den Wind gerichteten Löcher des Holzes erzeugt wurden.

Wahrscheinlich waren die Steher innen hohl und dienten als Resonanzkörper.

Aber war es denn nicht viel schöner, an die Existenz von Schutzheiligen zu glauben, die über ihren körperlichen Tod hinaus die Mooken bewachten? War eine Welt denn nicht öd und leer, wenn sie nur von Tatsachen bestimmt wurde?

Aruula seufzte, schloss die Augen und ließ die beruhigende Musik der Neen Lobon auf sich einwirken.

Dieser Ort machte sie glücklich.

Ein markerschütternder Schrei ertönte.

Als sich die Barbarin umdrehte, sah sie zwei Batangs, die den benommenen Yngve zwischen sich hatten und auf ihn einhieben.

Aruula fluchte. Wo waren die Viecher so plötzlich hergekommen?

Der Noorwejer wehrte sich mit ungezielten Schlägen gegen seine Gegner. Die Tiere hatten ihn ebenso überrascht wie die Barbarin.

Zwei weitere Tiere tauchten zwischen den Bäumen der Neen Lobon auf, kamen blitzschnell näher. Plötzlich sah Aruula nur noch Krallen. Messerscharfe, glänzende und wie von Wachs überzogene Fänge, die sich öffneten und schlossen.

Sie rollte sich zur Seite ab, hörte knapp neben sich das hässliche Geräusch langer Nägel, die über Felsgestein kratzten.

Weiter, feuerte sie sich an, in Bewegung bleiben!

Ein Hechtsprung über einen umgestürzten Baum brachte Aruula außer Reichweite des zweiten Tieres. Sie nahm sich die Zeit, sich nach Chaang umzublicken. Er hockte neben dem Pfahl eines Neen Lobon, hatte die Schultern eingezogen und zitterte mit geschlossenen Augen vor sich hin. Die Batangs kümmerten sich – vorerst – nicht um ihn.

Aruula zog das Schwert, bevor sie wieder auf die Beine kam.

Wo waren die Tiere hin? Sie flogen in fast vollkommener Lautlosigkeit.

Da! Ein Schatten fiel über sie…

Aruula duckte und drehte sich in einer fließenden Bewegung, riss zugleich das Langschwert nach oben. Der Batang raste mit unglaublicher Wucht dagegen, traf auf die Waffe, blieb in seinem Flug unbeeinflusst und ließ sich schließlich wieder nach oben tragen.

Aruula schüttelte die Hand aus. Sie war geprellt. Haut und Körper des Batang waren hart wie Stein!

Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Neuerlich ließ sie das Schwert durch die Luft pfeifen. Das andere Flugtier wich aus. Fingerlange Krallen fuhren auf sie zu, wollten ihr die Waffe aus der Hand reißen. Aruula griff mit der zweiten Hand an den Schaft. Nichts und niemand, so schwor sie sich mit grimmiger Wut, würde sie derart billig entwaffnen.

Der Batang klammerte sich fest, schlug mit stinkenden, von weißem Kot gesprenkelten Flügeln gegen ihren Griff an, traf Aruulas Gesicht und Schultern. Sie gab ein wenig nach und zerrte gleich darauf wieder mit aller Kraft nach unten. Der Flugvogel ließ sich irritieren, gab die Waffe für einen Moment frei. Aruula drehte die Klinge zwischen den Krallen und säbelte ungeachtet der heftigen Angriffe des Tieres so kräftig wie möglich hin und her.

Sie gab nicht nach, hielt das Schwert fest, trennte mehrere der messerscharfen Krallen ab. Der Batang fiepte, schmerzhaft hoch und laut, so laut, dass ihr die Trommelfelle zu explodieren drohten.

Endlich ließ der Vogel los, flatterte hektisch, schrie seinen Schmerz hinaus. Haken schlagend fuhr er in den Himmel, gefolgt von dem unverletzten Tier. Die abgeschlagenen Hornteile regneten unterdessen herab, fuhren neben Aruula in den Boden.

Atemlos sah sie sich um. Wo war Yngve geblieben?

Mit gesenktem Kopf hing er zwischen zwei weiteren Batangs. Tiefe, stark blutende Kratzer zeichneten seinen Rücken. Die unheimlichen Flugwesen starteten soeben schwerfällig vom Boden. Mit tollpatschig anmutenden Schritten brachten sie ihre Körper in Bewegung, verloren allmählich die Bodenhaftung, schwangen sich zwischen den Bäumen des Heldenwaldes in die Lüfte.

»Merduu!«, rief Aruula. Mit weiten Schritten hetzte sie zwischen den Bäumen hindurch, den Tieren und ihrer menschlichen Last hinterher. Die Batangs taten sich schwer, mit ihrer Beute Höhe zu gewinnen. Aruula fühlte Zorn auf diese Bestien und Angst um ihren Begleiter. Die Mischung aus beiden ließ sie jegliche Vorsicht vergessen.

Sie rannte dahin, verließ den Heldenwald, übersprang mehrere kleine Gewässer, stolperte durchs Unterholz, hieb mit einem Reflex im Vorbeilaufen eine grünlich schimmernde Schlange entzwei, wich dem Säurestrahl einer knallroten Pflanze aus – und kam schließlich inmitten eines Feldes betäubend duftender Blumen wieder zu sich. Völlig erschöpft blieb sie stehen.

Die Batangs mussten nicht wie sie auf die Gegebenheiten des Geländes Rücksicht nehmen. Sie besaß nicht den Hauch einer Chance, den verfluchten Flugtieren nachzukommen.

Aruula hielt den Atem an. Der Blumenduft verwirrte sie. Mit wenigen Blicken orientierte sie sich, bevor sie, ihrer eigenen Spur folgend, in den Heldenwald zurückkehrte. Schaudernd betrachtete sie die Schneise, die sie durch völlig uneinsichtiges Dschungelgebiet geschlagen hatte. Ein Wunder, dass sie noch lebte!

»Chaang?«

»Hier bin ich!«

Der Junge kam herbeigelaufen. Es war ihm anzusehen, dass er sich am liebsten in ihre Arme geworfen hätte.

Aber er bremste wenige Meter vor ihr ab und sagte steif:

»Ich bin froh, dass du noch lebst.«

»Auch Yngve lebt noch«, erwiderte sie, fast trotzig. »Er strampelte und wehrte sich gegen die Batangs.«

»Vielleicht wollten sie ihn lebend.«

»Damit würden wir ihnen mehr Intelligenz zugestehen, als sie verdienen.« Aruula schüttelte den Kopf. »Die Batangs sind Tiere. Möglicherweise gut dressiert, aber doch Tiere.«

»Dressiert? Ich verstehe nicht.«

»In den Ländern, die ich früher bereist habe, schufen und missbrauchten unheimliche Lebewesen ähnliche Flugtiere für ihre Zwecke.«

»Aber die Batangs sind nicht geschaffen«, widersprach der Junge. »Ich erzählte dir doch, dass sie schon seit ewigen Zeiten auf Karimun leben und erst während der letzten Jahre so aggressiv geworden sind.«

Aruula beharrte auf ihrer Meinung: »Dennoch glaube ich, dass jemand im Hintergrund seine Finger im Spiel hat.« Mehr sagte sie nicht. Ihre Instinkte schlugen an, so deutlich wie selten zuvor.

»Du blutest aus den Ohren«, sagte Chaang.

Sie fuhr sich über die Schläfen, spürte die dünne Spur langsam trocknenden Blutes. Zugleich setzten die Schmerzen und die körperliche Erschöpfung ein. Das Klingeln in den Ohren, die tiefen Kratzer über Hals und Schultern, mehrere Hautabschürfungen…

»Wir sollten weiter gehen«, forderte sie von Chaang.

»Wenn wir Yngve retten wollen, müssen wir das Versteck der Batangs so rasch wie möglich finden. Du führst mich jetzt auf schnellstem Weg zum Aypayat – verstanden?«

Chaang nickte tapfer und marschierte vorne weg.

Aruula folgte ihm. Mit Heilblättern versorgte sie während des Marsches ihre Wunden.

Es tat ihr Leid, den Jungen so bedrängen zu müssen.

Aber Yngve stand ein schreckliches Ende bevor, wenn sie nicht alles in ihrer Macht Stehende zu seiner Rettung unternahm.

Als sie den Heldenwald verließen, lag er wieder ruhig da, wie eine Oase inmitten eines Landes im Chaos. Die Neen Lobon pfiffen fröhlich vor sich hin. Bunt gefiederte Vögel in den Baumkronen der Ahnenbäume schlossen sich mit lautstarkem Gezwitscher an.

Aruula lächelte traurig. Für sie war der Zauber dahin.

***

Als die Dämmerung einsetzte und sie der übliche überfallsartige Regenguss bis auf die Haut durchnässte, hasteten sie den

Weg der Mütter

 entlang. Es waren dies in einen schmalen Felsgrat gehauene Stufen. Links und rechts davon, wo das Erdreich begann, blickten die Pfahlgesichter der Neen Lobon auf sie herab. Manche von ihnen von rötlichem Moos überwachsen, manche voll gelblicher Harztropfen, die gefrorenen Tränen ähnelten.

Aruula hatte kaum Augen für diese Erinnerungen an die verstorbenen Heldinnen des Mooken-Stammes. Die Sorge um Yngve trieb sie weiter.

Chaang huschte vor ihr her. Die durchgewetzten Sohlen seiner Lederschuhe flappten hoch und nieder. Der Junge besaß unglaubliche Ausdauer, wenn man bedachte, dass er diese Art der Fortbewegung kaum gewohnt war.

Sein Element waren das Wasser und die Enge der Kabaangs.

Die Gewächse des Urwalds wichen immer mehr zur Seite, je höher sie kamen. Knorrige Baumgewächse prägten das Hochland, durch das sie sich nun bewegten.

Immer wieder blickte Aruula nach oben in den dunklen Himmel. Die Wolken zogen wie fast jeden Abend auseinander und machten einem klaren Sternenhimmel Platz.

Die Londoner Bateras, die Maddrax »Fledermäuse« genannt hatte, waren nachtaktive Tiere gewesen, deren Sinne in der Dunkelheit wesentlich besser funktioniert hatten als die ihren. Besaßen die Batangs ähnliche Eigenschaften?

Wir sollten hier bleiben und bis zum Anbruch der Helligkeit ruhen, sagte sich Aruula. In diesem offenen Gelände geben wir ein ideales Ziel für unsere Feinde ab.

Trotzdem hetzte sie weiter, von der Sorge um Yngve getrieben. Der Halbmond schenkte ihnen zumindest ausreichend Licht, um den Weg zu erkennen. Darüber hinaus führte sie Chaang mit traumwandlerischer Sicherheit, als wäre er hier schon tausend Mal gewesen.

»Wer einmal beim Aypayat war, vergisst es nie wieder«, keuchte der Junge auf ihre Frage. »Ich könnte dem Weg mit geschlossenen Augen folgen.« Er deutete in der Dunkelheit nach vorne.

Der Aypayat zeichnete sich schwach gegen den Sternenhimmel ab. Kegelartig ragte er nach oben, wölbte sich vielleicht weitere drei- oder vierhundert Meter hoch, um in einem breiten Krater zu enden.

»Es geht die Sage, dass hier vor unzähligen Jahren mehrere große Brocken flüssigen Gesteins in den Himmel gespien wurden, so hoch und so weit, dass sie ins Seewasser fielen und dort erstarrten. Die Vorfahren der Neen Lobon schwebten bereits damals über Karimun. Sie begrüßten die langsam zum Meeresgrund hinab sinkenden Brocken und hauchten ihnen erstes Leben ein, sodass sie die Kraft fanden, an die Wasseroberfläche zu gelangen und zu überleben. So sind die ersten Menschen entstanden.«

Aruula nickte, während sie ihm hinterher hastete. Jede Kultur besaß ihren eigenen Schöpfungsglauben. Dies wusste und respektierte sie. Auch wenn selbstverständlich feststand, dass Wudan den Menschen geschaffen hatte.

»Dort vorne ist der Of ene Kreis«, riss Chaang Aruula aus ihren Gedanken. »Dahinter beginnt der letzte Anstieg zum Gipfel des Aypayat. Achte bitte darauf, dass du die Neen Lobon nicht berührst.«

Stumm marschierten sie in das spiralförmig angeordnete Labyrinth der Pfahl-Ahnen. Hier, im Hochland, wehte ständig eine sanfte Brise von Westen her. Sie brachte die durchlöcherten Holzstelen zum Singen. Die Melodien verdichteten sich, je weiter sie ins Innere des Heiligtums vordrangen, zu einem vielstimmigen Chor, dessen einzelne Stimmen einander im friedlichen Wettstreit zu übertrumpfen versuchten.

Aruula hatte Mühe, sich auf ihr Ziel zu konzentrieren.

Viel lieber wäre sie hier geblieben, hätte sich auf den Boden gesetzt und den Erzählungen der alten Gatchas gelauscht. Auch wenn sie sich tief in ihre Neen Lobon verkrochen haben mochten, so wehte doch ein besonderer Geist durch diesen geheiligten Ort.

Das Zentrum der in konzentrischen Kreisen angelegten Pfahlreihen war erreicht. Die Hölzer hier waren wesentlich kleiner und verwittert, die Schnitzgesichter der Ahnen kaum noch zu erkennen. Und dennoch strahlten gerade die ältesten Teile des Offenen Kreises noch viel mehr aus als die äußeren.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Auch Chaang war stehen geblieben und zu ihr getreten.

»Dies hier ist einer der schönsten Orte, die ich jemals gesehen habe«, sagte Aruula.

»Wenn ich daran denke, dass Karimun und ganz besonders unsere Heiligtümer von den Batangs entehrt werden, dann…« Chaang ballte die Hände und zitterte vor Wut.

Aruula legte ihm besänftigend den Arm auf die Schulter. »Zuerst befreien wir Yngve. Dann vertreiben wir die Batangs – oder jene, die hinter ihnen stehen.«

Einmal mehr erwischte sie sich dabei, wie sie sich vom Zauber der Neen Lobon einfangen ließ. Die Ahnen lockten, besänftigten ihren Geist, nahmen all die Unruhe aus ihr, die sie seit Jahr und Tag vorwärts trieb…

Die Barbarin seufzte tief. Ein Leben hing von ihr ab. Sie musste weiter.

Wie auf Kommando entzündete sich ein Feuer am Aypayat. Reflexartig duckte sich Aruula hinter einen Pfahl und zog Chaang mit sich. Im nächsten Moment ärgerte sie sich über ihre Reaktion. Der Feuerschein glomm mindestens zwei Speerwürfe oberhalb ihres Standorts. Dort würde man ihre Gestalten, geblendet vom eigenen Licht, sicherlich nicht erkennen.

Lange Schatten tanzten über die Felswand. Aruula erahnte die Batangs mehr, als sie sie tatsächlich erkennen konnte. Aber wer, bei Orguudoo, hatte das Feuer entzündet? Saßen Daa'muren dort oben? Gaben sie den ihren hörigen Tieren neue Anweisungen? Malträtierten und folterten sie Yngve?

Die Kehle wurde ihr eng. Sie musste dort hinauf, so rasch wie möglich! »Warum hast du uns eigentlich hierher geführt?«, fragte sie. »Hätten wir dem Offenen Kreis nicht ausweichen und den Berg von der Flanke her besteigen können?«

»Es gibt viele Wege den Aypayat hinauf«, antwortete Chaang. »Aber dieser hier ist der schnellste.«

Er deutete auf jenen mannshohen Pfahl, der im Zentrum des Ahnenkreises stand. Ein lang gezogenes Gesicht starrte ihnen mit offenem Mund entgegen. Ohne falsche Scheu griff Chaang in die Öffnung, betätigte einen versteckten Mechanismus – und augenblicklich schob sich hinter dem Pfahl ein Teil des Erdbodens grollend beiseite.

»So gelangen wir ins Innere des Aypayat«, sagte Chaang zur verdutzten Aruula. »Ich kenne nur die wenigsten Gänge; jene, die mit Zinken und Zeichen versehen sind. Angeblich gibt es so viele Wege und Labyrinthe, dass man ein Leben dafür bräuchte, sie alle zu erkunden. Sollen wir es trotzdem wagen?«

Der Junge blickte Aruula fragend an.

Sie schickte ein Stoßgebet an ihre Götter, riss, einer Eingebung folgend, eine Handvoll Grashalme aus und nickte schließlich entschlossen.

***

Fackelholz, Stoff und Brennmaterial in Lederflaschen lagen griffbereit neben den ersten Stufen, die in den Boden hinab führten. Aruula nahm ausreichend von allem. Sie warf einen letzten Blick auf das Feuer am Aypayat und versuchte sich die wenigen markanten Stellen der Felswände, die sie in der Dunkelheit erkennen konnte, einzuprägen. Dabei steckte sie sich mehr und mehr der süßbitter schmeckenden Grashalme in den Mund und kaute sie gründlich durch.

Chaang brachte die erste Fackel zum Leuchten und marschierte wie gehabt voran. Bei Wudan – was stank das Zeug; schwerer Rauch umgab sie und zog nur zögerlich nach oben ab.

Sobald sie die letzten Stufen, mindestens zehn Meter unter Bodenniveau, hinter sich hatten, schloss sich der gut getarnte Höhlenzugang. Irgendwo musste es zu ihrem Glück weitere Spalten und Öffnungen geben, denn die Rauchentwicklung der Fackel nahm nicht weiter zu.

»Warum haben die Mooken dieses Labyrinth angelegt?«, fragte Aruula leise. Sie griff über das raue, schorfige Gestein.

»Menschen haben damit nichts zu tun«, antwortete Chaang. »Durch diese Gänge und Kanäle ist in jener Zeit, als Aypayat die ersten Menschen ausspuckte, heißes Feuer geronnen. Als die Arbeit des Berggotts getan war, schlief er ein. Die Hitze zog sich weit unters Meer zurück und hinterließ nichts als übel riechende Luft. Es geht die Fama, dass die ersten Mooken, die Karimun betraten, den Offenen Kreis deshalb neben diesem Eingang anlegten, weil sie wollten, dass die Geister der Vorfahren hier besonders nahe zu ihrem Schöpfer ruhen und mit ihm sprechen konnten.«

Chaang blieb stehen, betrachtete seltsame Russzeichen an der Wand zwischen zwei Abzweigungen und nahm schließlich den rechten Gang.

»Es geht abwärts hier«, sagte Aruula misstrauisch.

»Bist du dir denn sicher, die richtige Wahl zu treffen?«

»Wir vertrauen den Zinken«, gab der Junge lapidar zur Antwort.

Die Barbarin fühlte sich unwohl. Der Kampf gegen einen unbekannten Gegner mit langen, kräftigen Chitinfühlern im Labyrinth der Alten lag noch keinem halben Tag zurück. Sie hatte keine gesteigerte Lust, in eine ähnliche Situation zu geraten. Immer wieder drehte sie sich um und achtete auf das leiseste Geräusch.

Der Gang, den sie betraten, führte mehrere Meter abwärts, wandte sich dann nach rechts und endete schließlich in einem mit Wasser gefülltem Höhlenloch.

Aruula blickte nach oben. Es war kein Ende des Kamins zu sehen. Ein Knotenseil baumelte aus der Schwärze herab. Irgendjemand hatte zusätzliche Einkerbungen in das Gestein gehauen, sodass man sich leidlich bequem hoch ziehen konnte.

»Ich gehe nun voran«, raunte Aruula. Niemand konnte sagen, wie weit der Hall in diesem Höhlenlabyrinth trug.

»Du wartest, bis ich dir ein Zeichen gebe.« Sie sprang hinüber zum mehrfach gedrehten Seil. Es ächzte, aber es hielt. Mit gleichmäßigen Armzügen hievte sie sich in die Höhe, bis der Fackelschein unter ihr verblasste. Hier war der Kamin schmal und glatt. Also schlang sie sich das Seil zur Absicherung doppelt um den rechten Oberschenkel und stützte sich mit Beinen sowie Rücken an den gegenüberliegenden Wänden ab. Das Schwert auf ihrem Rücken klirrte verräterisch.

Mehrere Sekunden lang hielt sie inne und lauschte.

Stille.

Also zündete sie eine zweite Fackel an und leuchtete nach oben. Der Kamin reichte weitere zwanzig Meter in die Höhe.

Aruula winkte Chaang, ihr zu folgen, und bewegte sich gleichzeitig selbst weiter nach oben. Sie vermied es, das Seil allzu sehr zu belasten, und nutzte stattdessen die Enge des Kamins. Ruckartig schob sie den Oberkörper ein ums andere Mal nach oben, während sie sich mit ihren Beinen an der gegenüberliegenden Wand abstützte.

Chaang holte rasch auf. Als sie den Ausstieg erreicht hatten, befand er sich direkt hinter ihr.

»Das müssen mindestens fünfzig Meter Höhenunterschied gewesen sein«, sagte sie leise und spuckte einen Speichelbatzen den Kamin hinab. Das Gras in ihrem Mund war mittlerweile zu einer zähen Masse verquollen. »Siehst du Zeichen, die uns sagen, wo es noch weiter hinauf geht?«

Sie standen am Rand einer großen Höhle, in deren Mitte ein riesiger Stalaktit von der Decke hing.

Irgendwann würde er mit einem ebenso mächtigen Stalagmit zusammenwachsen. An den Seitenwänden, die von einer Art Weg oder Galerie unterbrochen wurden, führten mindestens zehn große und kleine Löcher ins Ungewisse. Chaang marschierte sie alle ab und zuckte schließlich ratlos mit den Schultern.

»Fünf von ihnen sind markiert und beschreiben bestimmte Ausgänge, die zu Höhlen in den Seitenflanken des Aypayats führen. Ich habe aber leider die Orientierung verloren…«

Aruula wollte ihn einen Dummkopf schimpfen. Sie hatten doch kaum Richtungswechsel vollzogen! Spät erinnerte sie sich daran, dass sich der Junge in einer Umgebung befand, die ihm absolut fremd sein musste.

»Das Feuer, das wir sahen, befindet sich ungefähr hundertzwanzig Schritte oberhalb von uns, in dieser Richtung.« Sie deutete nach halbrechts. Ihre Sinne funktionierten nach wie vor ausgezeichnet.

Chaang überlegte, marschierte von einem Durchgang zum anderen, studierte konzentriert die seltsamen Hinweiszeichen. »Hier durch!«, sagte er schließlich und deutete auf den kleinsten, der gerade mal breit genug war, um sie beide durchzulassen.

»Bist du dir sicher?«

»So sicher, wie man sich nur sein kann.« Er bückte sich und kroch durch die Öffnung.

Aruula seufzte, ging auf die Knie und folgte dem Jungen. Mit seinem schmalen Knabenkörper hatte er keinerlei Probleme, vor ihr her in die Dunkelheit zu robben.

»Bei Fridjaas Oraangenhaut«, verfluchte sie die Göttin aller weiblichen Untugenden, »könnte dieser Weg nicht ein wenig breiter gebaut sein?« Mühsam hin und her wackelnd zwängte sie ihren Hintern durch die Öffnung.

Der Gang wurde ganz allmählich breiter, sodass sie sich kriechend vorwärts bewegen konnte. Sie hoffte, dass dieser Weg nicht im Nirgendwo endete. Es würde schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein, den Körper in die entgegen gesetzte Richtung zu drehen.

»Hier geht es steil hinauf«, flüsterte Chaang ihr von vorne warnend zu. »Es sieht rutschig und gefährlich aus.«

Sein Gesicht, vom Rauch der Fackeln rußig geworden, wirkte wie eine dämonische Fratze.

»Weiter!«, befahl sie kurz angebunden.

Es wurde kühler und feuchter. Aruula glitt nun über schlickiges Moos dahin. Durch mehrere faustgroße Seitenöffnungen pfiff der Wind, der Kanal zog sich in der Tat schräg nach oben. Auch wenn sie ihn noch nicht sah – der Ausstieg konnte nicht mehr weit voraus sein!

»Verdammt!«, fluchte Chaang.

Sein Fackellicht flackerte, während er den Halt verlor und nach hinten weg rutschte. Alle Versuche, sich an den glatten Wänden zu verspreizen, schlugen fehl. Immer schneller wurde er, kam auf sie zu, während das Licht endgültig verlosch.

Aruula riss die Arme schützend nach vorne, schützte sich vor dem Aufprall des Jungen – und wurde dennoch davon überrascht. Mit unglaublicher Wucht fuhr er herab, trieb sie beide mehrere Meter zurück, bis die Barbarin endlich Halt an einer Felsnase fand.

»Bist du in Ordnung?«, fragte sie ihn.

»Die Narben an meiner Brust sind aufgerissen«, keuchte er. »Sie brennen, als würde mich jemand bei lebendigem Leib filetieren.«

»Gebrochen hast du dir nichts?«

Sie fühlte, wie er Beine und Arme bewegte und schließlich ein gepresstes »Nein« hervor brachte.

»Dann versuchst du es noch einmal.« Sie durfte ihm keine Gelegenheit geben, über die Schmerzen und mögliche Entzündungen nachzudenken. Zuallererst musste er dieses Loch hinter sich bringen. Dann konnte er seine Wunden versorgen und sich in Selbstmitleid suhlen.

Aruula verzichtete darauf, eine ihrer Fackeln anzuzünden. Weit oberhalb war der Hauch eines Lichts zu erkennen, wahrscheinlich der Widerschein des Feuers ihrer Gegner. Dieser Schimmer musste Ansporn genug sein.

Sie schob Chaang vorwärts und krabbelte knapp hinter ihm nach. Mit Hilfe des Messers verkeilte sie sich immer wieder im spröden Gestein, wenn sie in Gefahr geriet, abzurutschen. Mühsam, Fuß für Fuß, drückten und wanden sie sich nach oben. Es ging über penetrant stinkende Kothaufen hinweg, die möglicherweise von den Batangs stammten. Aruula erschrak. Sie hätte wissen müssen, dass dieses Höhlenlabyrinth einen idealen Lebensraum für die Flugtiere bot.

Wenn nun einer ihrer Gegner hier auftauchte, sie mit seinen stahlharten Krallen attackierte?

Aruula informierte Chaang nicht über ihre Befürchtungen. Der Junge hatte während der letzten Stunden ohnehin viel zu viel mitmachen müssen.

Der Luftzug nahm zu, brachte die Frische einer glasklaren Gebirgsnacht mit sich. Er trocknete ihren Schweiß. Mit einer letzten gemeinsamen Anstrengung pressten sie sich über die schlickige Fläche nach oben, ließen sich über die Kante gleiten – und suchten augenblicklich Deckung hinter mehreren Dornenhecken.

»Gute Arbeit«, flüsterte Aruula. »Du hast den richtigen Ausstieg erwischt.«

Rechts von ihnen, leicht unterhalb und nicht einmal dreißig Meter entfernt, befand sich das Lager der Batangs.

Sie nisteten, sich kopfabwärts in Gesteinsvorsprüngen festkrallend, in einer natürlichen Felseinkerbung.

Wahrscheinlich war hier vor vielen Jahren ein Teil des Aypayat abgerutscht und hatte diese ungewöhnliche Höhle geformt, die mehr als zwanzig ihrer Gegner Platz bot.

»Dort in der Ecke streiten sie sich um eines ihrer Opfer«, sagte Chaang mit unterdrückter Stimme.

Aruula folgte seinem Zeigefinger.

Tatsächlich. Sechs der Wesen waren aus ihrer Ruheposition geglitten und balgten sich um ein Stück Fleisch. Eines von ihnen hackte mit seiner vorgewölbten Schnauze darauf ein, zog endlos lange Därme hervor und flüchtete ins Halbdunkel der Einkerbung. Mehrere seiner Artgenossen folgten ihm, machten ihm die Beute streitig.

Alles geschah in ungewöhnlicher Stille. Kein Geschrei, kein Fiepen war zu hören.

»Das war kein Menschenfleisch«, sagte Chaang mit deutlicher Erleichterung in der Stimme. »Ein Vierbeiner. Möglicherweise eine der hiesigen Bergzeeken.«

Aruula sah sich konzentriert um, las das Gelände und machte sich ihre eigenen Gedanken.

Wer hatte das auf breiter Fläche brennende Feuer entfacht? Und warum? Wo waren ihre wahren Gegner?

Wo hielt man Yngve gefangen? Und was hatte man mit ihm vor?

Ein weiterer Batang ließ sich aus seiner Ruheposition nach unten fallen, schlug einen Salto und landete sicher auf den Krallenbeinen. Ungelenk hoppelte er in jenen Teil der Höhle, die von Aruulas Position aus nicht einsichtig war.

Dort! Im Halbschatten erblickte sie mit Lianenwerk umwickelte Beine! Unzweifelhaft gehörten sie zu Yngve.

Die kurzen und ausgelatschten Lederschuhe waren nicht zu verkennen. Neue und lange Kratzer zogen sich bis zu den Oberschenkeln hinauf. Immerhin zeigte der Noorwejer mit schwachen Bewegungen, dass er noch am Leben war.

Ein Kreischen und Meckern ertönte. Der Batang schleppte ein ängstlich protestierendes Federvieh herbei, drängte es mit weit ausgebreiteten Flügeln in Richtung des Feuers. Dahinter folgte ein aufrecht gehendes Wesen!

Schmal und relativ klein war es, der Brustkopf groß und markant, die Bewegungen eher ungelenk…

»Ist das einer jener Gegner, die du dir erwartet hast?«, fragte Chaang leise. »Er sieht nicht allzu gefährlich aus. Wenn wir ihn ausschalten…«

»Nein«, gab Aruula gepresst zur Antwort. »Damit habe ich nicht gerechnet…« Sie kannte Wesen dieser Art, nur allzu gut.

Das panische Federvieh, von nunmehr drei Batangs bedrängt, versuchte sich über das Feuer und die Felswand hinweg in den Abgrund zu stürzen, hatte jedoch keine Chance. Der Sprung geriet viel zu kurz. Es landete inmitten der Flammen, krächzte verzweifelt, als sein Federkleid verbrannte, taumelte sekundenlang umher, kippte schließlich um.

Die Batangs warteten ebenso schweigend wie die menschenähnliche Gestalt, mehrere Atemzüge lang. Dann gab der Unheimliche ein Zeichen. Der vorderste Batang drang ungerührt ins Feuer vor. Unter schrecklichem Gezische stakste er auf das in den Tod gehetzte Tier zu, riss es mit seinem spitzen Schnabel hoch und zerrte es aus der Glut, legte es seinem Herrn vor die Füße.

»Wie konnte der Batang diese Hitze überleben?«, keuchte Chaang. Er zeichnete seltsame Bilder vor sich in die Luft, offensichtlich ein Gebetsritual, um die Götter der Angst zu vertreiben.

Vielleicht handelte es sich bei den Batangs doch um Daa'muren? Hitze machte ihnen nichts aus.

Nein. Sie hatte eine der Fledermäuse verletzt. Wäre es ein Außerirdischer gewesen, wäre dampfende heiße Luft aus seinem Körper entwichen.

Die Gestalt im Mantel zeigte mit herrischen Bewegungen auf die Batangs, befahl ihnen irgendetwas.

Kein Zweifel – dieses Wesen war es, das sie zuallererst ausschalten mussten.

Aruula schüttelte verwirrt den Kopf. Was, bei Wudan, hatte ein Hydrit hier oben in den Bergen zu suchen?

***

Es blieb ihr nicht allzu viel Bewegungsfreiheit. Links und rechts des Höhlenlochs, durch das sie gekrochen waren, wucherte Unkraut und gab Deckung; nach wenigen Metern allerdings begann glatter Fels, über den ein Riese von oben bis unten lange Furchen gezogen zu haben schien. Sie reichten möglicherweise aus, um langsam an ihnen nach unten zu klettern. Aber Tempo war der wichtigste Faktor in der kommenden Auseinandersetzung.

Konnte ihr Chaang in dieser Situation helfen?

Unwahrscheinlich. Er hatte seinen Part erledigt und sie so nahe wie möglich an die Batangs herangeführt. Nun lag es an ihr, das Werk zu vollenden.

Aruula versenkte sich kurzfristig in sich selbst, begann zu lauschen. Da waren grobe, bösartige Gedanken, beherrscht von unbändiger Lust und Fressgier. Kaum ein vernünftiger Gedanke drang durch, den sie in Worte umzusetzen vermochte. Angewidert kehrte sie in die Gegenwart zurück.

»Hast du schon einmal von Hydriten gehört?«, fragte sie Chaang. »Von menschenähnlichen, intelligenten Wesen, die unter den Meeren leben?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich sehe einen seiner Art das erste Mal. Hm… vor fünf oder sechs Monden beobachtete ich in der Nähe eines Schiffswracks schemenhafte Wesen, hielt sie jedoch für größere Meerestiere …«

Aruula speicherte Chaangs Worte im Hinterkopf.

Vielleicht war dies ein erster Hinweis auf ein Lager der Hydriten.

Was für eine vermessene Idee, gegen derartige Gegner angehen zu wollen! , fuhr es ihr durch den Kopf. Wie konnte sie nur annehmen, gegen eine derartige Übermacht aus kampfeslustigen Batangs und Hydriten bestehen zu können? Die bateraähnlichen Wesen waren ohnehin dank ihrer Flugfähigkeiten und Körperkräfte weit überlegen. Nun sah es so aus, als würden sie darüber hinaus von Hydriten kommandiert und gelenkt.

Immerhin hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Und, wenn sie es geschickt anging, auch die Vernichtungskraft der Alten in Form der Eiseneier.

Sie nahm eines aus ihrer Hüfttasche, betrachtete es sorgfältig von allen Seiten. Rost blätterte davon ab. Der Metallsplint drohte jeden Moment abzubrechen.

Schaudernd legte Aruula die heimtückische Waffe vor sich nieder. Sie hatte gekämpft, geklettert, war durch unwegsames Gebiet marschiert und über schlickigen Boden gerutscht; eine unbedachte Bewegung hätte das Ei scharf machen und sie in tausende Fleischfetzen zerreißen können.

Die sechs Metalleier wirkten im Widerschein der Feuers schwerst ramponiert. Möglicherweise funktionierten sie gar nicht… Sie musste einmal mehr Gefjoon (Gefjon: nordgerm. Riesin und in der »Edda« die Göttin des Glücks), die Göttin des Glücks, mit der Bitte um Beistand strapazieren.

Unten wurde ein weiteres Tier dem Feuer geopfert. Es ähnelte einer Raubkatze, hatte aber lange schlaksige Beine, auf denen es unbeholfen von einer Stelle zur anderen hüpfte, ohne aus dem Kreis der Batangs ausbrechen zu können. Kläglich miauend verging es im Feuer. Der widerliche Geruch brennenden Fells drang mit einer weißen Rauchwolke bis zu Chaang und Aruula hoch.

Der Hydrit streckte verlangend seine Arme nach dem Opfer aus. Fast schien es, als wollte er ebenfalls ins Feuer marschieren. Aruula konnte sein Gesicht auf diese Entfernung kaum erkennen; sie vermeinte jedoch, grausame Gier und fast sexuelle Verzückung in seinem Antlitz lesen zu können.

Die Batangs reichten ihm die kokelnde Raubkatze. Mit einer knappen Handbewegung erteilte der Hydrit einen ungeduldigen Befehl. Eins der Flugwesen grub seine Fangzähne in einen Vorderlauf des Opfers, riss ihn aus und hielt ihn seinem Herrn hin.

Der Hydrit griff danach, beugte sich zur Seite und verbiss sich mit einer derartigen Rohheit in dem Schenkel, dass es Aruula ekelte. Die Schmatz- und Essgeräusche drangen bis zu ihr. Der Wassermann zitterte vor Ekstase, während er weiter schlang.

Das musste ein Anhänger des Mar'os-Kults sein!

Maddrax hatte von diesen abtrünnigen Hydriten berichtet, die Fische aßen und der Barbarei verfallen waren. Allmählich verstand Aruula, was hier vor sich ging.

Eine derartige Gelegenheit würde nicht wiederkommen. Während der Hydrit abgelenkt war, musste sie handeln.

»Der Wind steht günstig für uns«, flüsterte sie Chaang zu. Hastig legte sie ihm einen rasch zurecht gelegten Plan dar, drückte dem Jungen fest die Hand, wie sie es sonst mit tapferen Kriegern tat, und ließ sich mit katzenartiger Geschmeidigkeit in die Felswand gleiten.

***

Der Mar'os-Jünger hatte sich hingehockt und nagte weiterhin mit ekstatischer Verzückung am Schenkel der Raubkatze.

Vorsichtig und stets die Windrichtung beachtend, kletterte Aruula hinab. Ihr Blickwinkel auf die Höhle wurde immer schmaler, je näher sie ihr kam. Eine leicht vorspringende Felsnase versperrte ihr die Sicht. Aruula störte sich nicht daran, war im Gegenteil froh darüber.

Die Batangs besaßen möglicherweise unbekannte und feine Ortungssinne, die auf Bewegungen oder Veränderungen im Gelände reagierten.

Sie erreichte die Oberkante der Höhle. Direkt unter ihr zogen die schweren Rauchschwaden des Feuers hoch.

Mit einer Hand hielt sie sich an einem schmalen Vorsprung fest, mit der anderen leerte sie den Inhalt eines faustgroßen Lederbeutels in die Flammen hinab. Die tranartige Flüssigkeit, mit der sie ihre Fackeln angezündet hatte, verursachte ein verstärktes Zischen und Prasseln und gelbliche Flammen. Fast augenblicklich legten sich träge Wolken über den Höhlenraum, hüllten die Batangs und den Hydriten ein.

Aruula stopfte sich gut durchgekaute Grasmasse in die Ohren, zählte bis drei, ließ sich schließlich mit Schwung ins Innere des Hohlraums hinab fallen. Geschickt rollte sie sich ab, versuchte sich zu erinnern, wo sie Yngve gesehen hatte.

Trotz der Stöpsel drang nun verwirrtes Fiepen der Batangs an ihre Ohren. Die Tiere wussten nicht, was um sie herum vor sich ging. Auch der Hydrit schien verwirrt.

Schemenhaft konnte sie ihn durch Rauchschwaden hindurch erkennen.

Da lag Yngve! Gefesselt an Armen und Beinen, kaum Herr seiner Sinne. Aruula durchschnitt die Lianen, ohrfeigte ihn aufmunternd, stopfte ihm weiteres Grasmus in die Gehörgänge, riss ihn mit sich.

Ein Batang stellte sich ihr in den Weg. Er wirkte träge und verstört, war kaum zu einem koordinierten Flügelschlag in der Lage. Mit aller Kraft ihrer beiden Arme schlug sie das Schwert in seinen Hals. Der Hieb saß punktgenau! Auch wenn der Widerstand beträchtlich war und ihr schien, als würde sie durch feste und zugleich klebrige Masse dreschen, so klappte der Kopf schließlich doch vom Rumpf.

»Komm, du Schlafmütze!«, schnauzte Aruula den nach wie vor benommenen Yngve an, wohl wissend, dass er sie kaum hören würde.

Es blieben nur noch wenige Sekunden. Der Hydrit kam durch den beißenden Rauch direkt auf sie zugestampft, gab seinen Tieren irgendwelche Befehle. Immer mehr Batangs fielen von Wand- und Felsvorsprüngen herab, drohten sie einzukreisen…

Aruula zog die Splinte von den Eiseneiern, warf sie willkürlich nach allen Seiten. Wenige Sekunden hatte sie noch, um die Flucht aus dieser Falle anzutreten. Dort, wo der kopflose Batang zuckend zu Boden fiel, war die kleine Lücke, die sie benötigte. Die Sinne der Flugwesen waren hoffentlich genauso beeinträchtigt wie die ihren.

Sie zog Yngve hinter sich her, führte ihn an den Rand des Vorsprungs, tastete sich im Nebel vor, bis sie ausreichend Halt fand, schwang sich über den Abgrund und zog Yngve mit sich.

Für einen kurzen Moment schwang der Noorwejer frei hängend über der fast senkrechten Felsmauer, nur von ihrem rechten Arm gehalten. Ihr Schultergelenk knackte unter der Belastung. Da schlug endlich der Selbsterhaltungstrieb Yngves an. Instinktiv hielt er sich irgendwo im Gestein des Aypayat fest, entlastete Aruula.

Sechs Atemzüge waren vergangen, seitdem sie die Eiseneier hatte fallen lassen. Gleich würde…

Ein unfassbares Krachen betäubte sie trotz der Ohrstöpsel. Zwei gewaltige Explosionen erfolgten knapp hintereinander. Gesteinsbrocken, Fetzen von Fleisch, Feuerholz und nicht identifizierbare Metallteile schossen waagerecht und knapp neben Aruula durch die Luft. Die Luft war durchmischt von widerlichem Gestank, dem Brüllen des Berges und dem Fiepen sterbender Batangs.

Etwas, das einmal ein Hydrit gewesen sein mochte, flog davon, durchbohrt von Splitterteilen der Eiseneier.

Die Felswand bröckelte unter ihren Fingern weg!

Aypayat, der heilige Berg, zeigte sich – zu Recht! – erbost über jene Wesen, die in seiner Flanke saßen und seinen mächtigen Leib piesackten.

Aruula drängte Yngve seitwärts weg. Schon regneten losgelöste faustgroße Gesteinsbrocken von oben herab, bildeten sich breite Risse im Fels.

Wie ein Gebirgstier stieg sie nun zur Seite, hoffend, dass Yngve wach genug war, ihr in ähnlichem Tempo zu folgen. Das Grollen und Donnern und Wüten des Berges wollte kein Ende nehmen, während Aruula kletterte, kletterte, kletterte…

8.

Der Morgen dämmerte, als sie müde und entkräftet den Fuß des Aypayat erreichten. In wenigen hundert Metern Entfernung lag der Offene Kreis. Die Gerölllawine, die von den Explosionen ausgelöst worden war, staute sich hingegen hier.

»Ein Batang«, keuchte Yngve. Er zog eine durchsiebte Flügelschwinge unter dem Gestein hervor.

»Wir sollten uns das Biest genauer ansehen«, sagte Aruula. Mit ihren Waffen hebelten sie den halb verdeckten Kadaver des Tieres hervor. Er stank bestialisch. Der Unterleib war aufgerissen. Kolonnen kleiner scharfzahniger Aastiere hatten sich bereits vorgearbeitet.

»Dieser Geruch ist nicht normal«, sagte Aruula.

Angewidert vertrieb sie grün glänzende Fleggen und schnüffelte über die durchlöcherte Lederhaut.

»Jedes Aas riecht anders«, entgegnete Yngve. Er schüttelte angewidert den Kopf.

Aruula schwieg. Sie wollte sich auf keine Diskussion mit ihrem Begleiter einlassen. Der Noorwejer hatte die Erlebnisse bei den Batangs noch nicht ganz verdaut. Auch weigerte er sich, über seine Erlebnisse nach der Gefangennahme zu sprechen. Zweifelsohne hatte er in den Gedanken des Hydriten gelauscht. Irgendwann würde sie ihn darauf ansprechen müssen…

Aruula vertrieb lästige Käfer und tastete den leblosen Batang-Körper ab. Seltsamerweise wirkte er weniger…

kompakt, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Flügel waren dünn, fast fragil, die Krallen gerade mal bessere Greifhilfen. Und sie fühlten sich nass an.

»Was tust du da?«, fragte Yngve angewidert.

»Die Flüssigkeit, mit dem der Batang bedeckt ist, schmeckt salzig«, sagte Aruula.

»Und?«

»Für was würdest du das hier halten?« Sie zog einen zwei oder drei Zentimeter starken Hautlappen unter dem Kadaver hervor. Er war schwabbelig, grau und relativ schwer. Aruula wollte das Teil zerreißen, schaffte es aber nicht.

»Keine Ahnung«, sagte Yngve ohne besonderes Interesse und gähnte unverhüllt. »Ich hab so was noch nie gesehen.«

Aruula zog ihr Schwert und versuchte das Hautstück erst entzwei zu säbeln, und als das nicht funktionierte, zu zerhacken. Trotz aller Anstrengungen dauerte es lange, bis es gelang.

»Das gehört doch nicht zum Körper des Batang«, sagte Yngve. »Vielleicht zum Hydriten?«

»Nicht zu ihm selbst…«, murmelte Aruula halblaut.

»Aber es erinnert mich an dieses Zeug, aus dem sie alles anfertigen, was sie zum Leben brauchen… wie hieß es noch gleich?« Sie dachte nach, dann fiel es ihr ein: »Bio … tekknik, nein: Bionetikk!«

»Was soll das sein?« Yngve hatte sich in einigen Schritten Entfernung niedergesetzt.

»Die Hydriten benutzen das Zeug als Baustoff, so wie wir Lehm und Stroh«, erklärte sie, was sie selbst nicht ganz begriff. »Irgendwie… ist es lebendig. Und unglaublich widerstandsfähig. Den Jüngern des Mar'os-Kults muss es gelungen sein, es um die Batangs zu legen und sie damit zu steuern!«

»Mar'os-Kult? Was ist das schon wieder?«

Aruula seufzte – und erklärte es ihm.

»Aus irgendeinem Grund müssen sie auf den Geschmack von Landlebewesen gekommen sein«, fuhr sie dann fort, während sie hin und her ging. »Das Fleisch treibt sie zur Raserei, steigert ihren sexuellen Appetit und macht sie richtiggehend süchtig.« Aruula blieb stehen.

»Solange wir diese Mar'os-Jünger nicht von ihrer Fleischsucht befreit haben, werden die Mooken keine Ruhe finden.«

Yngve machte eine resignierte Handbewegung. Er gab sich mit der Rolle des Stichwortgebers zufrieden. Wenn Frauen einmal ins Erzählen kamen, tat man gut daran, sie nicht zu unterbrechen, so hatte er es in seiner Heimat gelernt. »Also gut«, sagte er, »was passiert nun weiter?«

»Wir müssen rasch handeln, wenn wir die Hydriten zu unseren Bedingungen bekämpfen wollen. Dazu brauchen wir die Mooken.«

»Wo ist eigentlich Chaang geblieben?«

»Dass du jetzt erst nach ihm fragst?« Aruula lächelte.

»Ich schickte ihn denselben Weg zurück, den wir hinauf genommen hatten. Dort oben konnte er mir nicht helfen. Wenn ich gescheitert wäre, hätte er zumindest seinem Stamm berichten können, wo sich das Lager der Batangs befindet und wer hinter ihnen steckt.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Dort unten, im Offenen Kreis. Bei seinen Ahnen. Er wird dort bis zum höchsten Sonnenstand bleiben, beten und auf uns warten.«

9.

Hang'el durchkreuzte mit energischen, fast wütenden Flossenschlägen das Relikt der Oberflächenbewohner aus einer anderen Zeit. Das eiserne Schiff wirkte martialisch mit all seinen genieteten Bodenflächen, den eckigen Vorbauten und den vielen Rohren. Irgendwie war es ihm und seinen Leuten als geeigneter Unterschlupf erschienen, nachdem sie die Siedlung der Planktonfresser verlassen hatten.

Wo, bei Mar'os, blieb denn nur Zorast'er? Er hätte längst mit seinen Tieren zurück sein müssen. Er gierte nach Nahrung, nach Fleisch, nach Blut, nach…

Hang'el hielt sich an einer Strebe fest, klopfte wie wild gegen das nahezu durchgerostete Metall. Er durfte jetzt bloß nicht den Kopf verlieren!

Langsam ließ er sich treiben, tiefer hinab in den Schiffsrumpf, schmale Gänge entlang, bis er jene Kabine erreichte, in der einstmals der Menschenkapitän des Schiffs gelebt hatte. Längst waren Tisch, Stuhl und Bettgerüst überwachsen, die einstmals so harten und glatten Strukturen nur noch ansatzweise unter Muscheln, Schlick und Tang zu erkennen. Hier drinnen, in diesem winzigen Gefängnis, würde er sich dazu zwingen, wieder zu klarem Verstand zu kommen.

Sie fühlten sich hier keineswegs heimisch. Mar'os-Jünger fühlten sich nirgendwo heimisch. Sie jagten, sie töteten, sie zogen weiter. Doch zuerst galt es, diesen Teil des Ozeans abzuernten…

Hang'el schloss und öffnete seine Kiemen. Bewusst achtete er auf seine Atmung und darauf, dass sich sein Metabolismus beruhigte.

Die Stiche in seinem Magen, die er seit vielen Stunden verspürte, setzten sich schmerzhaft nach oben fort. Es war, als gäbe es eine direkte Verbindung zwischen Bauch und Kopf, als wäre sein Denken von seinem Sättigungsgrad abhängig.

Und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, dann stimmte das sogar.

Der Fleischgeschmack des Meeresgetiers war nichts, gar nichts im Vergleich zu dem der Landlebewesen, die sie sich von der Oberfläche hier herab bringen ließen.

Ihnen haftete eine ganz besondere Note an; ein Odeur, das sich mit nichts vergleichen ließ und weit über die Gefühle sexueller Ekstase zu stellen war. An der Spitze all dessen, was Hang'el jemals zu sich genommen hatte, lag das Fleisch der Menschen. Sein Herz raste, seine Kiemen öffneten und schlossen sich in wahnwitzigem Rhythmus, sobald er nur daran dachte, seine Zähne in das Bein oder den Arm eines Menschen schlagen zu dürfen.

Die Flügelsäuger, die sie mit bionetischen Steuerungsschichten überzogen hatten, waren bislang von großer Hilfe gewesen. Einerseits waren sie gnadenlose Jäger, andererseits lenkten sie jeglichen Verdacht auf andere Landlebewesen. Niemand brauchte die Existenz der Hydriten auch nur zu erahnen.

Hang'el war schlau. Er unterschätzte die Hydriten der alten Kolonie keinesfalls. Die Planktonfresser achteten sehr wohl auf das, was rings um sie geschah. Sie hatten die Mooken stets mit einem wohlwollenden Auge betrachtet, da sie das natürliche Gleichgewicht auf und unterhalb der Meeresoberfläche mehr als alle anderen Menschen dieses Planeten schätzten.

Seine Gedanken verwirrten sich; alles drehte sich um ihn. Hang'el wusste nicht mehr, wo oben und unten war.

»Fleisch!«, klackte er.

Er wusste, dass er süchtig war. Er wusste, dass ihn sein Verlangen in immer kürzer werdenden Abständen überkam. Er wusste, dass der Schmerz in seinem Magen niemals mehr nachlassen würde. Er wusste, dass sein Körper allmählich von den ekstatischen Gefühlen zerstört wurde.

Aber das scherte Hang'el nicht. Er dachte lediglich daran, wie er die nächste Dosis Frischfleisch für sich und seine Anhänger herankarren konnte.

Ein Gong, der über die Schwingungen der Schiffshülle weiter getragen wurde, riss ihn aus der Lethargie.

Die Batangs kehrten zurück!

***

»Bloß zwei von ihnen«, tobte Hang'el, »und beide mit leeren Klauen! Darüber hinaus sind sie trotz der bionetischen Steuerhülle so verwirrt, dass wir sie kaum mehr handhaben können.«

»Zorast'er kommt nicht zurück«, behauptete Sim'tol.

»Er ist oben geblieben, lacht sich eines und frisst sich mit Hilfe der anderen Batangs satt.«

»Schweig!«, fuhr ihn Hang'el an. »Er würde es niemals alleine schaffen. Die Flugtiere sind zu schwer zu kontrollieren. Außerdem würde Zorast'er am Land auf Dauer nicht überleben.«

»Dann hat er sich von den Batangs davontragen lassen«, behauptete Ari'nea, eine der wenigen Mar'os-Frauen. »Irgendwo, fernab, baut er sich ganz alleine ein kleines Reich auf und frisst und frisst und frisst…«

Die Unruhe der Hydriten, die sich im leeren Schiffsrumpf versammelt hatten, nahm weiter zu. Viele seiner Gefolgsleute zeigten bereits schwere Symptome von Nässefieber. Sie litten so wie er an der Fleischlosigkeit. An den Entzugserscheinungen…

»Wir sollten einen Stoßtrupp nach oben schicken«, schlug wiederum Ari'nea vor. Sie rieb ihre Hüfte lüstern an einer Strebe und sandte eindeutige Zeichen in mehrere Richtungen aus. Seit Tagen verbarg sie ihr Hungergefühl hinter verstärkter Promiskuität. Auch Hang'el hatte ihr mehrmals beigewohnt. Gemeinsam hatten sie für kurze Zeit die Leere in ihren Mägen füllen können – um danach umso stärker zu leiden.

»Die Batangs sind bis auf zwei Exemplare noch alle oben«, klackte Hang'el wütend. »Zorast'er gab an, eine besonders große Ladung Fleisch für uns bereit zu stellen. Ich hätte ihm niemals trauen sollen, diesem Krüppelflossler!«

Ein schreckliches Geräusch ertönte. Ein Sirren und Wimmern, das entfernte Ähnlichkeit mit einem hydritischen Anlockruf hatte.

»Seid still!«, herrschte er seine Mar'os-Jünger an, die unartikuliert durcheinander klackerten.

Sie gehorchten.

Noch.

Irgendwann, wenn er nicht aufpasste, würden sie über ihn herfallen. Hinterrücks, natürlich. Gegen seine körperliche Stärke kamen sie bei einem offenen Angriff nicht an.

Erneut ertönte das Signal. Noch falscher, noch enervierender diesmal.

»Es ist ein Alarmzeichen!«, sagte der bucklige Sim'tol.

»Irgendjemand will uns warnen.«

»Und wer sollte das sein?«, fragte Ari'nea.

»Vielleicht Zorast'er?« Nachdenklich trieb Hang'el durchs Wasser. »Tun wir ihm möglicherweise Unrecht? Ist er verletzt und benötigt unsere Hilfe?«

Seine Gefolgsleute sahen ihn stumpf an. Kaum einer konnte noch einem klaren Gedanken folgen. Vielen von ihnen war bereits alles egal; Hauptsache, sie gelangten an Nahrung.

»Ihr drei folgt dem Alarmsignal«, sagte Hang'el und deutete willkürlich auf drei Hydriten, die einigermaßen munter wirkten. »Bringt mir Zorast'er zurück, und bringt uns die Nahrung!«

Endlich geriet ein wenig Bewegung in die Versammlung. Das Schicksal Zorast'ers war ihnen allen herzlich egal. Aber der Gedanke, endlich wieder Fleisch zwischen die Zähne zu bekommen, weckte sie aus der Lethargie.

Ein drittes Mal ertönte der Klagelaut. Er stammte, wenn er seinem Orientierungssinn vertrauen durfte, aus der Richtung der Insel Karimun.

Die drei Gefolgsleute verließen das Schiff mit höchster Geschwindigkeit. Vorbei an losgelösten Teilen, die seltsame, kaum noch lesbare Schriftzeichen wie »Britisch Navy« oder »HMS Exeter/Convey« trugen. Sie verschwanden in der grenzenlosen Dunkelheit ihres nahezu grenzenlosen Reiches – und kehrten nicht mehr wieder.
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»Wohin mit den dreien?«, fragte Yngve. Mit dem Kurzschwert, das ihm einer der Mooken überlassen hatte, trieb er die drei gefangenen Hydriten vor sich her über den Sandstrand Karimuns.

»Nimm dir Chaang und ein paar kräftige Männer als zusätzliche Wachen«, wies ihn Aruula an. »Bringt sie zu unserer Falle und versorgt sie dort.«

Die Barbarin spürte die Müdigkeit in allen Gliedern.

Seit fast zwei Tagen hatte sie die Augen nicht mehr zugetan, und so wie es aussah, würde sie auch in den nächsten Stunden nicht dazu kommen.

Im Nachhinein erschien es ihr unglaublich, dass sie die Mooken tatsächlich so weit gebracht hatten, ihrem Plan zuzustimmen. Wahrscheinlich war dies nicht so sehr ihrem Verhandlungsgeschick, sondern vielmehr der Überzeugungskraft Chaangs zu verdanken. Die letzten Tage hatten ihn gestärkt und über die Schwelle zum Mannsein getragen. Wenn er dieses Abenteuer überlebte, würde er ein passabler Krieger und Führer seines Volkes werden.

Aruula betrachtete die Einhornmuschel in ihrer Hand, mit der sie – war es tatsächlich erst gestern gewesen? – im Feuer am Strand herumgespielt hatte.

Wundersamerweise hatte der Lockruf, den sie einmal von Quart'ol in Maddrax' Beisein gehört hatte, tatsächlich funktioniert. Drei Hydriten waren dem Klang der Muschel gefolgt, hatten die Insel Karimun an der gewünschten Stelle betreten – und waren direkt in die vorbereiteten Fangnetze gestolpert.

Die drei Wasserwesen, die von den Mooken mit deutlich spürbarem Respekt betrachtet wurden, trugen lediglich primitive Hieb- und Stichwaffen bei sich.

Darüber hinaus wirkten sie seltsam desorientiert. Ihre sonst so bewundernswert feingeschuppte Haut zeigte Schädigungen, Kiemen und Flossenhaut glänzten stumpf.

Der Triumph über die drei Hydriten hatte das Selbstbewusstsein der Mooken gestärkt und Aruulas Position deutlich verbessert. Alleine die Tatsache, dass ihr Trick funktioniert hatte, bewies, dass ihre Theorien stimmten. Die Hydriten steckten wirklich hinter all dem Zauber – und sie waren bezwingbar.

»Wie soll es nun weitergehen?«, rief ihr Yngve zu, der mittlerweile den Einstieg zum Dschungelpfad erreicht hatte.

»Wir müssen noch einiges vorbereiten«, antwortete ihm Aruula. »Lass uns die Nacht abwarten. Dann werde ich die anderen Hydriten herbeirufen.«

»Wenn wir den Worten dieser drei Wasserbanditen vertrauen können, haben wir mit mindestens fünfzig Gegnern zu rechnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mooken mit einer solchen Übermacht fertig werden.«

Der Noorwejer hatte Recht. Die Mooken waren keine ausgebildeten Kämpfer, schon gar nicht auf dem ungewohnten Terrain des Festlandes. Aber Aruula wollte diese Geschichte zu einem möglichst unblutigen Ende bringen. Sie kannte die Hydriten als seltsames, aber durchaus vernünftiges Volk. In Quart'ol hatten sie und insbesondere Maddrax gar einen treuen Freund gefunden. Die Mar'os-Jünger konnten von ihrem Fleischwahn geheilt werden, das wusste sie. Wenn ihre List gelang, würde es nur wenig Blutvergießen geben.

Aber dazu musste sie einen ganz besonderen Weg gehen.

Einen, vor dem sie sich bereits jetzt ängstigte…

***

Auch das Licht mehrerer Fackeln ließ Aruula den Bunker der Alten nicht heimeliger erscheinen, ganz im Gegenteil.

Nager, Insekten und Schlangen, die sie bei ihrem ersten Besuch nicht gesehen hatte, kamen nun allzu deutlich zum Vorschein.

Jene Mooken, die sie und Yngve begleiteten, murmelten Gebete an ihre Neen Lobon. Wenn man Chaang glauben durfte, spürten sie die Ahnen wesentlich besser als noch vor wenigen Stunden.

Aruula betrat die Kammer mit den Eiseneiern.

Mindestens zehn Stück lagen noch in der Kiste. Die würde sie wahrscheinlich auch brauchen. Beim Kampf gegen die Batangs am Aypayat waren nur zwei von sechs explodiert.

Sie stieß Yngve an. »Komm – pack mit an! Wir müssen diese Kiste weiter ins Labyrinth hinein bringen. Und sei vorsichtig. Die Dinger darin sind sehr empfindlich.«

Der Noorwejer packte zu und tapste geduldig hinter ihr her, während ihnen die Mooken weiterhin den Weg ausleuchteten.

»Langsam jetzt«, warnte Aruula. Sie stellten die Kiste ab. Allmählich kamen sie in jenen Bereich, wo das Biest mit den langen Chitinfühlern hauste.

Die Barbarin zog ihr Schwert und tastete sich in den Gang hinein. Yngve blieb dicht hinter ihr. Sie hatte ihm berichtet, was gestern hier passiert war. Der Noorwejer war nervös, blickte immer wieder nach links und rechts.

»Es lebt hier irgendwo«, flüsterte Aruula. Sie tauchte ihr Schwert in das bereits wieder knöcheltiefe Wasser, führte es hin und her und achtete auf den geringsten Widerstand.

Ein Zischen erklang, bösartig und aggressiv.

»Dort vorne«, meinte Yngve mit gepresster Stimme. Er deutete auf zwei faustgroße geschlitzte Augen, die wie kleine Hügel aus dem Wasser ragten. Schuppige Nickhäute legten sich für einen Moment darüber – dann erfolgte mit unvermuteter Rasanz der Angriff.

Zwei chitingepanzerte Fühler peitschten auf Aruula und ihren Begleiter zu, wollten ihre Arme packen und das Licht der Fackeln löschen. Sie wichen geistesgegenwärtig zur Seite, jeder an eine andere Wand des Ganges, und hieben mit ihren Schwertern zu.

Das Untier brüllte auf, warf sich im nunmehr knietiefen Wasser tobend hin und her, brachte es zum Schäumen.

Wie auf Kommando stürmten sie weiter vor. Sie blieben einerseits so dicht beieinander, dass sie ihrem unheimlichen Gegner nur eine einzige Angriffsfläche boten, und hielten andererseits doch ausreichend Abstand, sodass sie sich bei der Schwertarbeit nicht in die Quere kamen.

Das Untier wütete wie toll, drehte und warf sich umher und gab Furcht erregende Töne von sich.

Yngve erreichte den Gegner als erster. Er rutschte aus, hielt die Waffe instinktiv vor sich, als er ins Wasser klatschte – und Ruhe kehrte ein.

»Das war's?«, fragte er nach einer Weile keuchend. Er stand auf und wischte sich angeekelt klebrigen Eiter vom Oberkörper.

»Ich hoffe«, gab Aruula zurück. Sie watete zu ihm, nahm seine Klinge hoch und betrachtete den leblosen Körper des Tiers.

»Angst«, sagte sie leise, »ist der schrecklichste Gegner des Kriegers.«

»So ist es.« Yngve spießte den Kadaver auf und betrachtete ihn eingehend. Die vier Chitinfühler waren nur noch kurze, narbige Stummel. »Dieses Abenteuer werde ich auslassen, wenn ich dereinst an meinem eigenen Heldenlied dichte«, sagte er. Der Körper des vermeintlichen Monsters war nicht einmal so groß wie der Kopf eines Neugeborenen. Er wirkte äußerst fragil.

Der eher zufällig geführte Schlag des Noorwejers hatte den Leib wie ein rohes Ei zerteilt.

Aruula spürte, wie sich ihr Gesicht rötete. Bevor die Situation allzu peinlich wurde, wandte sie sich um und winkte ihre mookischen Begleiter heran. »Und nun wollen wir unsere kleine Falle vorbereiten…«

11.

Wieder übertrugen sich die Vibrationen des primitiven Alarmrufes durch das Wasser – aber sie waren nicht halb so jämmerlich, wie Hang'el sich fühlte.

In seinem Magen kreischte, bohrte und rumorte Mar'os. Sein Gott verlangte nach Opfern. Nach leckerem Frischfleisch, nach Gebratenem oder Rohem. Nach irgendetwas, das diesen unglaublichen Heißhunger stillte. Selbst die letzten beiden Batangs waren der Blutgier seines Stamms zum Opfer gefallen. Und immer noch wollten sie mehr…

Gierig haschte er nach dem meterlangen Aal, der ihn umkreiste. Hang'el packte ihn, biss ihn entzwei, würgte einen Teil des Leibes hinab und betrachtete, wie der Vorderteil des Fischs sich windend entfernte, während der hintere zuckend dem Meeresboden entgegen fiel. Blut quoll aus den Wunden und färbte das Wasser rot.

Es half nichts! Er brüllte seinen Schmerz hinaus.

Artgenossen antworteten ihm. Sie alle hatten aufgeblähte Leiber, gefüllt mit Fischfleisch, das sie in sich hineingestopft hatten. Trotzdem waren sie noch hungrig

… auf die ganz besondere Speise.

Wieder erklang das Alarmsignal. Näher diesmal. Als ob sich der Träger des Horns auf sie zu bewegte.

»Vielleicht ruft uns ein Mensch«, mutmaßte Ari'nea.

Mit ihrer Hand rieb sie über Hang'els Körper, wollte ihn erneut besitzen und damit ihren Schmerz für wenige Momente vergessen. Achtlos stieß er sie beiseite. Ihr aufgedunsener Leib war uninteressant für ihn geworden.

Sie reizte ihn nicht mehr.

»Lächerlich!«, sagte er. »Woher soll ein Oberflächenbewohner unsere Geheimnisse kennen?«

Eine Schmerzwehe erfasste ihn, ließ ihn jeden klaren Gedanken vergessen. Hang'el krümmte sich zusammen.

Als er wieder zu sich kam, hörte er den Lockruf ein drittes Mal.

»Wer oder was auch immer uns ruft«, sagte er und legte möglichst viel Kraft in seine Stimme, »wir werden ihm folgen. Bewaffnet euch und kommt.«

Die Mar'os-Jünger jubelten ob der Tatsache, dass endlich etwas geschah, und heizten sich gegenseitig auf.

Es war eine müde Truppe von fünfundsechzig gezeichneten und erschöpften Hydriten, die einem unbekannten Ziel entgegen schwammen.

Möglicherweise, so dachte sich Hang'el, ist es unsere letzte Reise. Aber wer auch immer uns erwartet: Wir werden ihm einen Kampf bis zum bitteren Ende liefern. Und wir werden mit Mar'os' Namen auf den Lippen sterben.

***

Karimun, die Insel der Batangs, war ihr Ziel. Der Besitzer der Alarmmuschel hatte sich bislang bewegt, als säße er auf einem schiffbaren Gefährt oder tauchte gleich ihnen durch den Ozean. Nun aber kam der Ton von einer bestimmten Küstenstelle der Insel her.

Hang'el tauchte vorsichtig mit dem Kopf über Wasser und stellte seinen Metabolismus auf Lungenatmung um.

Wasser wurde durch seine Kiemen nach außen gepresst.

Für einen fürchterlichen Moment lang glaubte er zu ersticken, dann hatte er sich umgewöhnt und bekam ausreichend Sauerstoff.

Ein Sandstrand lag vor ihm, öde und leer. Nichts rührte sich.

»Fußspuren«, sagte Sim'tol neben ihm. »Sie führen den Strand hoch und in den Dschungel hinein.«

»Das sehe ich selbst!«, herrschte Hang'el ihn an und schlug dem Krieger wuchtig über den zerrupften Kopfkamm.

Ein Fehler! Er durfte sich nicht so gehen lassen, wenn sie ihre unbekannten Gegner überraschen wollten.

Halt suchend tastete er über seinen Dreizack. Lediglich ein Dutzend seiner Leute besaß funktionierende Jagdharpunen. Sie alle hatten sich während der letzten Zeit ausschließlich um das Vergnügen der Nahrungsaufnahme gekümmert und auf die Arbeit der Batangs verlassen. Alle anderen Dinge waren zweitrangig geworden.

»Dort bewegt sich etwas«, flüsterte Sim'tol neben ihm.

Er deutete in das Grün des Dschungels hinein.

War denn die Maßregelung nicht deutlich genug gewesen? Zweifelte der Krieger noch immer an seiner Autorität? Am liebsten hätte er ihn… hätte er ihn …

Wie wohl das Fleisch eines anderen Hydriten schmeckte?

Ein blonder Haarschopf tauchte neugierig zwischen den Gewächsen auf – ein Mensch! Hang'el tauchte sofort ins körpertiefe Wasser zurück, überblickte die unruhige Gefolgschaft müder Frauen, Männer und Halbwüchsiger, stellte seine Atmung neuerlich um.

»Folgt mir zum Angriff und bleibt möglichst lange unter Wasser«, wies er sie an. »Wer auch immer uns hierher gelockt hat – er soll in unseren Mägen enden!«

Hang'el fühlte kühles Blut durch seine Adern pumpen.

Mit stolzgeschwellter Brust gab er den Angriffsbefehl. Sie waren die schrecklichsten Kreaturen des Meeres.

Niemand würde sie nun noch aufhalten können.

12.

»Was für ein jämmerlicher Haufen!«, entfuhr es Yngve, als er die Hydriten über den Strand taumeln sah.

»Unterschätze sie bloß nicht«, sagte Aruula. »Sie sind klug und können bedingungslose Kämpfer sein, wenn's drauf ankommt.« Sie duckte sich tiefer ins geräumte Unterholz. Nach wie vor achteten sie darauf, nicht vom Dschungelweg der Mooken abzuweichen. Der Dschungel schwieg zwar, aber das konnte sich jederzeit ändern.

»Sie kommen direkt auf uns zu.« Yngve nestelte nervös am Griff seiner Waffe, überprüfte mit dem Daumen immer wieder die Schärfe seiner schartigen Klinge.

»Wir müssen darauf achten, stets den richtigen Abstand zu ihnen zu halten.« Aruula richtete sich auf, schüttelte das Haar aus, trat bewusst auf einen morschen Zweig.

Einer der Hydriten sah sie. Er klackerte etwas in seiner seltsamen Sprache und deutete in ihre Richtung. Sofort beschleunigte der Trupp. Eine aufgedunsene Frau mit schlaffen Brüsten feuerte ein Geschoss auf sie ab. Viel zu hoch und viel zu weit links bohrte es sich in einen Ast.

Augenblicklich ließen sich die Tiere des Dschungels hören. Es rasselte, schmatzte, piepste und brummte bedrohlich.

»Komm – wir ziehen uns zurück.« Aruula zog Yngve mit sich. Der Zorn über die demütigende Behandlung am Aypayat war noch lange nicht vergessen. Sie konnte ihm ansehen, dass er sich am liebsten der feindlichen Übermacht gestellt hätte. Aber das würde ihrem Plan zuwider laufen.

Sie stapften über den bereits bekannten Weg ins Inselinnere. Mooken, die links und rechts des Weges standen, schlossen sich ihnen an. Sie meinten durch ihre bloße Anwesenheit die Gefahren des Dschungels zu bannen.

»Wir sind stärker als sie!«, behauptete Yngve kurz vor dem Ziel. »Stellen wir uns den Hydriten und machen wir kurzen Prozess.«

»Geht es denn nicht in deinen Sturschädel hinein, dass es auch andere Lösungen gibt, als den Feind zu töten?«

Aruula schüttelte den Kopf über so viel Unvernunft.

»Du bist zu weichherzig.« Yngve presste die Lippen aufeinander. »Mich wundert, wie du so lange überleben konntest.«

Aruula schwieg, während sie den Rest des Weges entlang liefen. Immer wieder mussten sie auf die Hydriten warten, die unbeholfen durch den Dschungel tappten.

»Jetzt hinein!«, wies sie die Mooken an. Chaang, gekleidet wie ein Krieger, organisierte die Seezigeuner und führte sie ins Dunkel des Bunkers.

»Wir tun, was notwendig ist. Nicht mehr und nicht weniger. Hast du mich verstanden?« Aruula blickte Yngve streng in die Augen. Konnte sie sich auf ihn verlassen?

»Ich hoffe, du wirst diesen Entschluss nicht bereuen«, gab er schmallippig zur Antwort.

Sie legte ihm eine Hand auf die verkrampfte Schulter.

»Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir bitte.«

Der Noorwejer zögerte, nickte dann kurz, hielt sein Schwert abwehrbereit und stellte sich zum Kampf.

13.

Sim'tol stürmte vorneweg, achtete nicht mehr auf die unbekannten Gefahren des Dschungels. Frauen und Männer eilten ihm nach. Wahllos schossen sie mit Harpunen um sich, fielen über einen eher zufällig getöteten Vierbeiner her, zerrissen ihn in kleinste Stücke und setzten dann die Verfolgung der Menschen fort.

Eine Falle! , schrie alles in Hang'el. Sie richten die Gefahren des Dschungels gegen uns! Er bemühte sich redlich, seine Gier in den Griff zu bekommen und die Situation vernünftig zu beurteilen, aber es fiel ihm zunehmend schwerer.

Zwischen zwei Bäumen schrie eine ältere Hydritin auf, als sie das Opfer eines Schlangenwesens wurde. Ein Halbwüchsiger starb an den Stichen mehrerer hornhäutiger Fluginsekten, die ihn mit spitzen Scherenkrallen zerfleischten. Einen weiteren Mann mit glasigen Augen konnte er gerade noch daran hindern, in sumpfigen Morast zu stürzen.

»Folgt dem Weg!«, brüllte Hang'el seinen Leuten zu.

»Der Dschungel ist genauso gefährlich wie unsere Feinde!«

Manche hörten auf ihn, manche waren bereits von Sinnen. Eine Frau starb, von der körperlangen Zunge eines Echsenwesens am Hals getroffen.

»Dort ist er wieder!«, kreischte Ari'nea und deutete auf den groß gewachsenen Menschen mit dem blonden Haar.

Immer wieder zeigte er sich Seite an Seite mit einer schwarzhaarigen Frau, schien sie zu verhöhnen.

Sim'tol erreichte die beiden, stieß mit seinem Dreizack in Hüfthöhe zu. Der Blonde wich zur Seite und ließ sein Schwert auf Sim'tols Unterarm niederfahren, drehte die Klinge aber im letzten Moment, sodass er dem Hydriten lediglich die Waffe aus der Hand prellte. Die Frau ließ indes zwei der Hydriten ins Leere rennen und brachte sie mit gezielten Fußtritten zu Fall.

Kein Zweifel – sie spielten mit ihnen! Welch eine Demütigung!

Rasend vor Zorn schob sich Hang'el zwischen seinen Artgenossen nach vorn und griff in den Kampf ein. Er war zwar nicht so groß, aber mindestens so kräftig wie der Blonde, und er wusste einen großen Vorteil auf seiner Seite: Mar'os, der Eine Gott, stand ihm bei! Ein Oberflächenbewohner würde niemals jene Hingabe besitzen, die er in sich wachsen fühlte.

Hang'el spürte weder den Stich in seinen Oberarm, noch das Knacken in seinem Kniegelenk, noch das Brechen seines Unterkiefers.

Er war ein Krieger.

Er gehörte Mar'os.

Er wollte fressen.

14.

Aruula und Yngve ließen sich langsam zum Bunkereingang in ihrem Rücken zurückdrängen. Es fiel ihnen nicht schwer, die Hydriten auf Distanz zu halten.

Die wenigen Harpunengeschosse kamen ungezielt, mit den Dreizacken behinderten sich die Meeresbewohner meist selbst. Sie funktionierten einmal mehr wie ein gut eingespieltes Team.

Nur ein Hydrit, wohl der Anführer der wilden Horde, schien in seinem Wahnsinn nicht zu bremsen. Er blutete aus einem guten Dutzend Wunden, dennoch schlug und trat er zu, brachte sie beide allein durch seine schiere Wut in Bedrängnis.

»Wir ziehen uns zurück!«, rief Aruula nach hinten.

Chaang gab den Befehl weiter. Die wartenden Mooken setzten sich in Bewegung, folgten dem vorbereiteten Weg in den Bunker hinab und löschten unterwegs alle Fackeln.

Aruula wehrte einen Ausfall des Hydriten-Anführers ab, trat ihm in die Magengrube, wich dem behäbig geführten Stoß eines Dreizacks aus und hieb einem dritten Gegner die flache Klinge über den Schädel, sodass er benommen in die Knie ging. Yngve drang zwei Schritte gegen die Angreifer vor, verteilte mehrere mächtige Schläge mit seiner Faust und warf einen der Benommenen in die Masse der Nachdrängenden.

»Weg jetzt!«, rief er gut gelaunt. Er genoss den Kampf, führte ihn intelligent, ohne in Raserei zu verfallen wie seine Gegner.

Das ist es, was ihn von Maddrax unterscheidet, schoss es Aruula durch den Kopf. Er nimmt die Dinge, wie sie kommen, und genießt jeden Moment seines Lebens…

Sie hatte keine Zeit, darüber zu grübeln, ob sie diesen Vergleich positiv oder negativ sehen sollte; das Licht der Fackeln hinter ihnen verlosch schnell. Sie mussten den Mooken nach, wollten sie den Weg zu ihrer Falle noch erkennen.

Aruula nahm die Beine in die Hand und floh scheinbar, hinter sich die johlende und triumphierende Meute, die nicht einmal begriff, warum sie bis jetzt geschont worden war.

Einen Gang entlang. Durch die Tür. Links. Rechts. An der Waffenkammer vorbei. Hatten sie die Hydriten weit genug abgehängt?

Da stand Chaang mit der letzten Fackel in der Hand.

Er winkte sie ungeduldig herbei, drückte Aruula den dünnen Strick in die Hand… und sprang, Yngve ihm hinterher.

Der erste Hydrit rüttelte an der Tür, die den Gang vom ehemaligen Nistplatz des Monsters trennte. Aruula musste sich beeilen, bevor die Horde die Tür öffnen konnte. Bevor es ein Blutbad geben würde! Sie blickte auf die Kiste mit den Eiseneiern, sandte ein Bittwort an Wudan und folgte ihren Begleitern.

Hinab in den schlickigen Kanal, mit der Schnur in der Hand.

Der Kanal mündete in eine Höhle darunter. Bevor Aruula ins Wasser eintauchte, spürte sie den kurzen Widerstand der Schnur in ihrer Hand und stellte sich vor, wie nun die eisernen, verrosteten Zapfen von den alten Waffen gezogen wurden. Nur noch wenige Augenblicke blieben ihr. Sie stieß sich vom Grund ab und schwamm mit kräftigen Zügen in jene Richtung, in der sie die Schiffe der Mooken wusste.

Eine Druckwelle, die sich ins Wasser hinein fortpflanzte und einen plötzlichen Sog nach hinten erzeugte, kündete von der Explosion in der Kammer oben.

Es hatte funktioniert; zumindest eins der Eiseneier war noch intakt gewesen! Hoffentlich hatte die Sprengkraft ausgereicht, um den Zugang zur Unterwasserhöhle zu verschütten.

Aruula kämpfte sich weiter voran, bis sie sich endlich von mehreren Armen gepackt und aus dem Wasser gezogen fühlte. Sie sog die kühle, köstliche Luft in ihre Lungen, gönnte sich aber keine Verschnaufpause. »Los, weiter!«, krächzte sie. »Zurück zum Eingang! Wir müssen den anderen dort helfen!«

Eine Welle trieb die Schiffe der Mooken vor sich her, aus der Höhle auf den Ozean hinaus. Geschickt umschifften die Seezigeuner das messerscharfe Riff, kämpften gegen mehrere Brecher an, die landwärts rollten, und kehrten nur wenige Minuten nach der Explosion an die Küste der Insel Karimun zurück.

Die Mooken jubelten. Bis hierher hatte Aruulas Plan funktioniert.

15.

»Und was machen wir nun mit ihnen?«, fragte Yngve, nachdem die verrostete Stahltür des Bunkers von außen verschlossen und gesichert war.

Aruula betrachtete den Steinberg, den ein Dutzend Seezigeuner, die hier oben zurückgeblieben waren, vor dem Tor aufgestapelt hatte. Sie hatten den Auftrag gehabt, abzuwarten, bis auch der letzte Hydrit im Bunker verschwunden war, und dann mit ihrer Arbeit zu beginnen.

Keiner der Mar'os-Jünger, die Aruula und Yngve und dem Rest der Mooken in die dunklen Eingeweide des Betonlabyrinths gefolgt waren, hatte bis jetzt zum Eingang zurückgefunden.

Sechs tote Hydriten hatte Aruula auf dem Weg hierher gezählt, allesamt den Gefahren des Dschungels zum Opfer gefallen. Auf Seiten der Mooken gab es keine Verluste.

»Ich weiß, dass nur der Genuss von Fisch und Fleisch sie zu Bestien gemacht hat«, gab Aruula zur Antwort.

»Darum war es richtig, sie lebend zu fangen. Vielleicht können wir sie wieder zur Vernunft bringen.«

»Du meinst, indem wir ihnen nur Grünzeug zu essen geben?« Yngve klang skeptisch.

Aruula trat dicht an den aufgestapelten Felshaufen, als Chaang ihr winkte. Von drinnen drang ein Zischen und Klacken an ihr Ohr. Die Hydriten hatten den Weg zurück schneller gefunden als vermutet, und nun steckten sie wie Taratzen in der Falle.

Hier draußen herrschte dagegen Jubelstimmung. Rufe gellten. Die Neen Lobon seien endlich wieder frei.

Karimun sei wieder frei. Die Mooken seien wieder frei.

Doch »Karamayan« war das meistgehörte Wort. Diesmal fiel es im Zusammenhang mit den Hydriten.

»Tötet die Hydriten!«, so wollte es das geplagte Volk, das die jahrelange Belastung und Angst endlich von sich abgefallen sah. Ausgeräuchert gehörten sie, alle Luftlöcher abgedichtet, sodass sie erstickten…

»Nein!«, sagte Aruula entschlossen. Breitbeinig stellte sie sich vor den Geröllhaufen. »Die Hydriten können geheilt werden!«, rief sie in die Runde und bat Chaang, ihre Worte zu übersetzen. »Sobald sie dem Fleisch entwöhnt sind, werden sie wieder zu intelligenten Geschöpfen, die euch für all eure Opfer entschädigen werden.«

»Das ist nicht gut, Aruula!«, protestierte der junge Krieger. »Die Götter wollen ein Opfer.«

»Die Götter – oder ihr?«

Chaang senkte den Blick, übersetzte den mittlerweile verstummten Mooken ihre Worte.

Protestgemurmel wurde laut. Da und dort schwang ein Seezigeuner ein flugs gezücktes Messer.

»Das ist Wahnsinn, Aruula!«, flüsterte Yngve. »Du bringst uns in Orguudoos Räucherkammer. Die Mooken sollen sich an diesen Hydriten austoben und ihre Rache haben.«

»Was glaubst du, warum ich diesen Plan ausgetüftelt habe? Nur, damit die Hydriten schlussendlich doch abgeschlachtet werden?«

»Du hast ja Recht, aber…«

»Es gibt kein Aber, Noorwejer.« Sie sah ihn durchdringend an, ohne die näher rückenden Mooken aus den Augen zu lassen. »Bist du nun für oder gegen mich?«

»Ich… ich …«

Ein schrilles Jaulen ertönte. Ein Warnruf der Seezigeuner. Er drang vom Strand zu ihnen herauf.

Chaang hüpfte vom untersten Felsblock herab, nahm einen der jüngeren Mooken beiseite und gab ihm eine Anweisung. Der Junge rannte davon.

Nach kurzer Zeit kehrte er zurück. Blass, zitternd, seine Angst nur mühsam beherrschend.

»Noch mehr Fischmenschen!«, meldete er atemlos.

»Dutzende, mit Waffen! Wir sind verloren!«

***

Aruula und Yngve hielten sich am Einstieg zum Dschungelweg versteckt. Stumm betrachteten sie den Zug der Meeresbewohner, der sich über den Strand in ihre Richtung schlängelte. Drei Mooken befanden sich in ihrem Gewahrsam. Die Hydriten hielten ihre Blicke aufmerksam auf die vielen Fußtritte gerichtet, die in den Dschungel hinein führten, nass glänzende Harpunen in den Armbeugen.

»Was jetzt?«, flüsterte Yngve. »Noch einmal werden wir diese Kiemenköpfe nicht reinlegen können.«

»Das wird auch nicht nötig sein«, gab Aruula zur Antwort. Sie atmete tief durch, stand auf und verließ ihr Versteck, bevor sie Yngve daran hindern konnte.

»Ich bin Aruula«, rief sie laut, »die Begleiterin von Maddrax und Freund von Quart'ol, einem eurer größten Forscher. Könnt ihr meine Sprache verstehen?«

Die Meereswesen blieben stehen, richteten ihre Waffen auf sie.

»Ich verstehe dich«, sagte der Vorderste, ein kleinwüchsiger Hydrit mit schmalem Brustkorb. Wenn er von Aruulas Auftritt überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. »Ich bin Naus'al. Quart'ols Name ist mir natürlich bekannt; ebenso der von Matthew Drax, dem Freund unseres Volkes. Stammte dieser schrecklich misstönende Alarmruf etwa von dir? Wir sind weit gereist, um seinen Ursprung zu ergründen.«

»Die Reise war nicht umsonst«, sagte Aruula erleichtert. Bis jetzt hatte sie nur vermuten können, dass es sich bei den Neuankömmlingen um »normale«

Hydriten handelte. Sie spießte das Schwert vor sich in den Sand und ging unbewaffnet weiter auf Naus'al zu.

»Zusammen mit dem Volk der Mooken haben mein Begleiter und ich eine Gruppe Barbaren gefangen genommen, die ihr als Mar'os-Jünger kennt!«, rief sie.

Nun zuckte deutliches Erstaunen über Naus'als Miene.

Er wandte sich um und sprach einige Worte mit seinen Kollegen.

Aruula winkte derweil Yngve, gemeinsam mit den Seezigeunern aus den Verstecken zu kommen. Naus'al zögerte, als er Yngve und der Mooken ansichtig wurde.

Er und seine Begleiter wichen auf ihren breiten Flossenfüßen mehrere Schritte zurück. Und auch die Mooken machten einen unsicheren, ängstlichen Eindruck.

»Setzt euch alle nieder«, ließ Aruula Chaang seinem Volk übersetzen. »Ihr habt nichts zu befürchten. Dies sind die… die Guten. Wenn sie sehen, dass ihr ihnen nichts tun wollt, wird euch nichts passieren.«

Es dauerte endlos lange Sekunden, bis der junge Seezigeuner die angsterfüllten Männer und Frauen dazu brachte, sich in den Sand zu setzen.

Aber es gelang.

Und als die Mooken wie auch die Hydriten ihre Waffen beiseite legten, brach der Bann.

16.

»Was wird aus den Mar'os-Jüngern, Naus'al?«, fragte Aruula. Sie hatte sich gerade von den Stammesältesten der Mooken verabschiedet, Chaang herzlich umarmt, und begab sich nun mit dem misstrauisch dreinblickenden Yngve ins Wasser.

»Ihre Heilung wird lange Zeit in Anspruch nehmen«, sagte der kleinwüchsige Hydrit, »aber sie wird gelingen. Wir sind in der Lage, mit Hilfe von Symbionten-Fischen die Symptome des Ungleichgewichts in ihren Tantron-Drüsen zu lindern.« Er legte ihr seine nasse, fischige Hand auf die Schulter. »Ich muss dir dankbar sein, Aruula. Nicht nur, dass du die Schuld der Mar'os-Jünger durch dein mutiges Eingreifen getilgt hast – du bist auch noch den unblutigen Weg gegangen. Dies ist eine Art, die wir von den Oberflächenbewohnern nicht gewöhnt sind.«

»Ich hatte einen guten Lehrmeister. Er hat mir viel über den Wert eines Lebens beigebracht.«

»Ein Lehrmeister kann nur dann gut sein, wenn die Schülerin, die er unterrichtet, wissbegierig genug ist.«

Sie schwammen hinaus zu jener bionetischen Transportqualle, die für ihre Überfahrt bereit stand.

Aruula schauderte, als sie daran dachte, zu was dieses Material zweckentfremdet werden konnte. Besaß der bionetische Baustoff Intelligenz? War es ein fühlendes, vielleicht sogar denkendes Lebewesen?

Naus'al hatte auf diese Fragen keine Antworten gegeben.

»Werdet ihr ein Auge auf die Mooken werfen?«, bat Aruula. »Sie sind dem Ozean sehr verbunden und leben mit ihrer Umwelt im Einklang.«

»Sie sind barbarisch«, entgegnete der Hydrit. Er zog seine schuppigen Wangenknochen hoch, was dem Naserümpfen eines Menschen entsprechen mochte. »Aber du magst Recht haben. Sie lieben das Meer wie wir. Sie nehmen nur das, was sie für ihr Leben benötigen. Wir werden ihnen helfen, wo wir können.«

»Danke, Naus'al.«

»Gyom'fil wird euch an euer Ziel begleiten«, wechselte der Hydrit das Thema. »Das sind wir dir und deinem Begleiter schuldig. Wir haben die Zeichnung dieses brennenden Berges, die du angefertigt hast, an den HydRat übermittelt, und es wurde tatsächlich eine Entsprechung gefunden.«

Manchmal fiel es Aruula schwer, der Ausdrucksweise der Hydriten zu folgen. »Und… das bedeutet?«

»Dass wir wissen, wo euer brennender Berg steht, und euch direkt dorthin bringen können«, präzisierte Naus'al.

»Das ist großartig; wie können wir euch dafür danken?« Aruula wandte sich aufgeregt zu Yngve um.

»Hast du gehört? Unsere Reise wird bald schon zu Ende sein, sehr viel schneller als gedacht!«

Unbegreifliche Freude erfüllte sie beide. In wenigen Tagen würden sie den Fels sehen, ihn berühren, endlich wissen, was sie zu tun hatten, warum sie gerufen worden waren.

Sie verabschiedeten sich von den Hydriten und ließen sich von der Transportqualle verschlucken, die Kurs auf eine der Tunnelröhren nahm, die den Grund der Weltmeere überzogen. Der sonst so tapfere Yngve brauchte Minuten, bevor er einen Ton hervor brachte.

Aber die Aussicht, dass das Ende der Reise nahe war, ließ ihn diese Art des Reisens ertragen…

EPILOG

»Wir sind da«, sagte Gyom'fil.

Der schweigsame Hydrit deutete mit seinem geschuppten Finger geradeaus auf den Berg. Prachtvoll erhob er sich vor ihnen. Er sah in der Tat genau so aus, wie sie ihn sich erträumt hatten. Ein Flirren von Licht lag über seiner Oberfläche, als würde er brennen.

Aber das Licht kam von der Wasseroberfläche hunderte Meter über ihnen.

»Wir befinden uns südwestlich des Kontinents, den ihr Australien oder Ausala nennt«, fuhr Gyom'fil fort. Er starrte sie beide an; mit kalten, fischigen Augen, die keinerlei Emotion erkennen ließen. »Ist dies der Ort, an den ihr wolltet?«

»Man könnte es meinen«, antwortete Yngve an Aruulas Stelle. »Der Felsen sieht genauso aus.«

Vertikale Spalten zogen sich an dem monolithischen Fels in die Höhe und entzogen Teile des flackernd ausgeleuchteten Gebirges ihren Blicken. Zerschrundet und zerklüftet lag der Felsen da, vor Ewigkeiten von einem unbekannten Gott hierher geschleudert und scheinbar für alle Ewigkeiten vergessen.

»Er ist es nicht«, sagte Aruula schließlich enttäuscht und wandte sich ab, mit Tränen in den Augen. Der Ruf, den sie beide spürten, hatte hier nicht seinen Ursprung.

Der lag weiter nordöstlich und lockte noch immer mit Macht. »Der Berg, den wir suchen, erhebt sich an Land, nicht unter Wasser. Nimm Kurs auf die Küste. Dort steigen wir aus…«

ENDE
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